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Dieses Buch widme ich meiner Familie, die mir ein Zuhause gab und meiner Mutter, sie war eine tapfere Frau





Prolog


Die Zeit in die Harri geboren wurde, war die schlimmste Zeit des 20. Jahrhunderts, mit nahezu 65 Millionen Toten. Er kam am 9. September 1939 in Rotterdam-Kralingen zur Welt. Sein Vater starb einige Monate vor seiner Geburt, aber er hatte dennoch eine starke innere Bindung zu ihm. Die Erzählungen der ersten Kapitel schildert er selber aus dem Gedächtnis. Später hat er seine Geschwister wieder und wieder gefragt ob das alles stimme was er sagte. Zuerst wollte niemand darauf antworten, alle wichen den Fragen aus. Eine Schwester wurde jedoch kreidebleich und fragte in ziemlich scharfem Ton: «Woher weißt du das alles, wer hat dir das erzählt?» Wir wollten nicht mit dir darüber reden.» Damit wusste er, daß es stimmte was er fühlte. Das Bombardement von Rotterdam erlebte er im Alter von fast acht Monaten. Dieses Ereignis hat sich trotzdem sehr stark in sein Gedächtnis geprägt. Diese entsetzliche Angst, die Hitze und der Gestank aber auch der Lärm der Bomber die über die Stadt flogen, haben ihn sein ganzes Leben begleitet. Dazu mußte er, kaum daß er laufen konnte, seinen Beitrag leisten zum Erhalt und der Verpflegung der Familie in die er hineingeboren war. Er half mit Spiegel zu verkaufen und Essen zu suchen in ausgebombten Häusern und Läden, auf den Feldern um Den Haag und bei einer Kaserne der SS in Rotterdam.


Die gute Nachbarschaft mit Deutschland wurde mit dem Überfall am 10. Mai 1940 abrupt beendet. Hier war das damalige Deutschland Verursacher. Der enttäuschte Glaube an die Gerechtigkeit wurde in den Niederlanden, die damals neutral waren, schwer erschüttert. Durch den Terror von Rotterdam verstärkt, haben der Haß und die Ablehnung, bei vielen Niederländern bis zum heutigen Tag angehalten. Vergeben und Vergessen sind schwieriger als allgemein angenommen wird, vor allem nach diesen Erlebnissen.


Auch der lasche Umgang mit den Neonazis weckt mehr Gefühle von Mißtrauen als vielleicht gewünscht. Ein gebranntes Kind scheut bekanntlicherweise das Feuer.


Es ist der Wunsch des Autors, daß dieses Buch mithilft, die Vergangenheit besser zu verstehen und den Weg zueinander weiter zu verbessern. Und wenn es gelingt die Menschen zu sensibilisieren um diesem braunen Pack eine klare Absage zu erteilen, hat sich die Herausgabe dieses Buches mehr als gelohnt.





1. Kapitel


Die Straße war nur 60 Meter lang und wurde selten von Autos befahren. Dies hatte erhebliche Vorteile, denn so wurde sie von vielen Kindern gerne und gefahrlos als Spielplatz benutzt. Es war eine gesellige Straße. Die Bewohner kannten einander und waren meistens mehr oder weniger befreundet. Wenn eine Familie in Not war, halfen die Nachbarn gerne diese Not zu lindern. Alle Wohnungen waren gleich, was Bauart und Größe anbelangte. Am Ende der Straße hatte Doktor van Haaren seine Praxis. Er war schon ein etwas älterer Arzt, aber die Menschen mochten ihn und vertrauten ihm. Er war so etwas wie eine Art Vater der Straße. Mit allen Problemen gingen sie zu ihm hin. Er konnte zuhören und hatte eine reiche Lebenserfahrung mit der er die meisten Probleme analysieren und lösen half. Eigentlich machte er immer mehr als er musste, aber er tat es gerne und mochte die Menschen. Er wohnte in einer Wohnung direkt über der Praxis. Wohnung und Praxis waren, wie die anderen Wohnungen in der Straße, genau gleich. So hatte das Leben in dieser Straße eine eigentümliche Gleichförmigkeit. Es schien so etwas wie eine Dorfgemeinschaft zu sein.


Pieter war gerade erwacht und starrte verträumt an die Decke, obwohl es da eigentlich gar nichts zu sehen gab. Die Decke war auch nicht besonders schön. Nur Pieter war da anderer Meinung. Für Pieter war die Decke das Schönste, das er anstarren konnte. Er genoss es, an die Decke zu starren. Er kannte bereits jeden Riss im alten Verputz, jedes noch so kleine Fleckchen darauf. Manchmal zog er in Gedanken Linien zwischen den Flecken und stellte sich vor, dass es Eisenbahngeleise waren. Er sah, wie große Lokomotiven schwarzen Rauch ausstießen, während sie sich in Bewegung setzten. Er verfolgte ihren Weg über Hügel und durch Täler zum Ziel einer vorgestellten Reise. Am Ziel angekommen, war Pieter auch selber wieder zu Hause. Deshalb war für ihn die Decke so wunderschön. Er wollte keinen Flecken darauf missen. Er fühlte sich glücklich und zufrieden.


Seit bald sieben Jahren lebte er von seiner Frau getrennt. Er hatte sie schon viele Male gebeten, in eine Scheidung einzuwilligen, aber sie wollte nichts davon wissen. Sie konnte es ihm nicht verzeihen, dass er sie verlassen hatte. Oft hasste sie ihn, obwohl sie selber schon längstens einen anderen Freund hatte. Sie warf ihm die Beziehung mit Wilhelmina immer wieder vor, weil sie wusste, dass Pieter die Scheidung nur wollte um Wilhelmina endlich heiraten zu können. Die Gesetze erlaubten aber nur eine Scheidung, wenn beide Ehepartner damit einverstanden waren.


Nach drei Jahrern Trennung von seiner Frau bekamen Wilhelmina und Pieter ein Töchterchen. Die in der Zwischenzeit bereits vierjährige Carla war ein fröhliches Kind und liebte Vater und Mutter gleichermaßen. Für Pieter war Carla die Erfüllung dieser glücklichen Partnerschaft und obwohl es ihm oft weh tat, dass er nicht heiraten konnte, störte es ihn nicht im Geringsten, dass das Kind unehelich war. Ein uneheliches Kind war in der damaligen Zeit eine Schande, aber die ganze Straße kannte die Situation und störte sich überhaupt nicht daran.


Pieter war während der Woche mit einem Rheinschiff unterwegs. Bevor er Wilhelmina kannte, war er auf großer Fahrt gewesen. Er hatte die ganze Welt bereist. Als aber Carla zur Welt kam, wollte er gerne so viel als möglich bei seiner kleinen Familie sein. So pflegte er zu sagen, obwohl Wilhelmina noch fünf Kinder aus erster Ehe bei sich zu Hause hatte, aber das störte ihn gar nicht. Der Wechsel hatte ihm gut getan. An den Wochenenden war er seit einiger Zeit immer zuhause. Jetzt war dies allerdings für längere Zeit der Fall. Er hatte drei Monate Urlaub genommen. In dieser Zeit konnte er sich erholen von seinen öfters auftretenden Bauchschmerzen und den Arzt besuchen, so wie er es Wilhelmina versprochen hatte. Außerdem konnte er länger bei Wilhelmina und Carla sein.


Für Pieter war es herrlich, ohne Schmerzen aufzuwachen und einfach so vor sich hin zu träumen. Es hob die Stimmung für den ganzen Tag. Es war nicht einfach für die Familie zu sorgen. Bei der Schiffahrt gab es nicht sehr viel zu verdienen. Die Arbeit war hart und auch so war er noch jede Woche unterwegs. Er lernte auf sehr engem Raum zu leben. Viel mehr Platz hatte er bei Wilhelmina auch nicht. Langsam drehte er sich zur Seite und schaute seine Wilhelmina an, die noch schlief. Ihre unendlich langen schwarzen Haare hatten sich gelöst und hüllten sie ein. Ein Gefühl der Wärme und des Glücks durchströmte ihm. Was konnte ihrem Glück eigentlich noch im Wege stehen? Langsam erhob er sich aus dem Bett, ging leise in das Wohnzimmer und drehte vorsichtig das Radio an. Die kleine Küche besaß keine Tür zum Esszimmer und so konnte er nebenbei das Wasser auf den Herd setzen um den allmorgendlichen Tee zu kochen. Im Radio wurde in erster Linie über Deutschland berichtet. Die Nazipartei hatte wieder einmal neuen Verordnungen herausgegeben. Die Lage verschlimmerte sich von Tag zu Tag und viele befürchteten, dass es zum Krieg kommen könnte. Pieter machte sich keine allzu großen Sorgen, denn Holland würde mit Sicherheit wieder neutral bleiben. Diese Zeit brachte für ihn andere Sorgen.


Es war bereits Advent und er dachte darüber nach, was er für das Weihnachtsfest auf den Tisch zaubern sollte. Viel war es sicher nicht, aber es war ja nur wichtig, das Gefühl von Weihnachten und Frieden mit einer Überraschung zu untermauern. Während er so vor sich hin träumte fühlte er zwei Hände, die ihn sanft umschlangen. Wilhelmina war erwacht und leise ins Wohnzimmer gekommen. Pieter hatte nichts davon gemerkt. Leise sagte sie: «Guten Morgen, mein Schatz. Na, wie geht es dir heute?» «So gut wie schon lange nicht, mein Engel», sagte er und umarmte sie. Jetzt, wo sie so da stand, fielen ihre langen Haare erst richtig auf. Er fühlte sich unendlich glücklich.


Wilhelmina strahlte eine enorme Kraft und Zuversicht aus. Ihre Haarpracht schien dieses Bild noch zu verstärken. Sie hatte in ihrem Leben immer sehr hart arbeiten müssen, was sie stärker gemacht hatte, obwohl der Körper mehr darunter gelitten hatte, als sie wahrhaben wollte. Sie war viele Jahre verheiratet gewesen. In dieser Ehe bekam sie neun Kinder, wovon drei kurz nach der Geburt gestorben waren. Dazu kamen noch drei Fehlgeburten. Das alles hatte sie viel Kraft gekostet. Zeit für Trauer hatte sie nie richtig gehabt. Die Arbeit lenkte sie davon ab. Aber diese Trauer schwelte im Untergrund weiter und das Verdrängen forderte mit der Zeit ihren Zoll. Bis auf die jüngsten Kinder waren alle mehr oder weniger glücklich verheiratet oder hatten einen Freund oder eine Feundin. Für sie bestand die Hauptaufgabe darin, die Familie beisammen zu halten. Immer wieder schrieb sie Briefe, die öfters lange nicht beantwortet wurden. Sie half auch bei der Pflege von den Enkelkindern, wenn dies nötig war, obwohl sie nie so richtig die Großmutterrolle spielen konnte, weil dafür einfach die Zeit fehlte.


Der zweitälteste Sohn, Koos, war Alkoholiker und sehr gewalttätig. Er machte nur krumme Geschäfte und zeigte ein übermäßiges Interesse an Kindern, die er auch schon missbraucht hatte, jedenfalls wurde das gesagt und er war schon mehrere Male im Gefängnis gewesen wegen solcher und anderer Delikte. Sein Radiogeschäft war vorwiegend Tarnung. Er arbeitete selten darin und Reparaturen ließ er öfters woanders machen. Krumme Geschäfte gab es genug in einer Hafenstadt wie Rotterdam, und er nutzte jede Gelegenheit sich in dieser Branche einen Namen zu machen. Hinter dem Geschäft gab es einige Zimmerchen, die er als Wohnung eingerichtet hatte. Wenn er irgendwelchen Geschäften nachging übernachtete er dort, weil er so nicht in betrunkenem Zustand nach Hause gehen musste.


Die älteste Tochter, Yvonne, war 27 Jahre alt und zeigte sehr deutlich die Abstammung von ihren Urahnen, die in der Schnapsproduktion Millionen verdient hatten. Der Familie nutzte dies aber nichts, denn die Verwandtschaft hatte sich von diesem Zweig schon seit Generationen getrennt. Yvonne wollte nur einen reichen Mann haben. Zu ihrem Glück bekam sie den und die Ehe war sehr gut. Ihr Ehemann, Karl, war in einem Außenquartier von Rotterdam Holzhändler und brachte das nötige Geld mit. Yvonne sah seit dieser Heirat nur auf die Familie herab und in ihrer Umgebung behauptete sie, dass ihre Eltern gestorben seien. Wenn sie zu ihrer Mutter auf Besuch kam, was eher selten der Fall war, brachte sie vereinzelt einige Altkleider von ihren Kindern mit, schmiss sie auf den Tisch und sagte: «Hier, damit kannst du Kleider für die Jüngsten machen». Wilhelmina war öfters traurig darüber, aber sie verschwieg ihren Schmerz um wenigstens die Hoffnung zu haben, dass Yvonne vereinzelt noch auf Besuch kam. Yvonne war hochnäsig und rücksichtslos mit der Familie.


Die Augenblicke am frühen Morgen, während die anderen noch schliefen, waren die schönsten und vor allem ruhigsten Momente des Tages. Pieter und Wilhelmina genossen diese ruhige Zeit um sich auf den Tag vorbereiten zu können. Der Ofen im Wohnzimmer brannte bereits gemütlich. Es war schon recht behaglich. Nach einigem Schweigen sagte Wilhelmina: «Wann bist du heute beim Arzt, Pieter? Du hast ja gesagt, dass du heute vorbeigehen wolltest.» «Ich muss erst um zehn Uhr in der Praxis sein. Wir haben also noch Zeit genug unseren Tee zu trinken. Natürlich fühle ich mich heute seit langem wieder sehr gut. Ich glaube, dass ich bereits wieder völlig gesund bin.» Sie lächelte ihn verständnisvoll an. Sie wusste, dass er alles, was mit Ärzten oder Arztpraxen zu tun hatte, so weit als nur möglich meidete. Er hatte einen richtigen Horror vor Ärzten. Für ihn reichte meistens ein starker Schnaps, wenn die Magenschmerzen wieder da waren. In der letzten Zeit allerdings war dieses Mittel immer mehr ausgereizt. Dazu war er nicht der Typ Mensch, der jede Menge dieses Zeugs vertragen konnte. Obwohl er durchaus gerne etwas trank war Trunkenheit für ihn kein Thema. Es entsprach nicht seiner Gewohnheit und er wollte sich nicht in so einer Verfassung bei Wilhelmina zeigen.


Der älteste Sohn, Damian, war ein sensibler junger Mann von 26 Jahren, der im Leben meistens zu rücksichtvoll und naiv war. Er war groß und sehr schlank, mit schwarzen Haaren. Er hatte einen kleinen Buckel und das machte ihn eher noch zerbrechlicher. Die Gefahr bestand bei ihm darin, dass jeder ihn ausnutzen konnte. Seine neue Freundin, Ans, war wesentlich stärker. Sie unterstützte, man konnte schon fast sagen schützte, ihren Damian vehement. Die Freundschaft war recht glücklich und etwas «bürgerlich». Mit der Zeit sollte sich zeigen, dass seine zukünftige Frau recht herrschsüchtig, ja sogar brutal sein konnte. Sie wollte mit aller Gewalt ihren Besitz (und als solches wurde Damian auch angesehen) beschützen.


Nummer vier in der Kinderhierarchie war wieder ein Mädchen. Es war die 20jährige Angela. Sie war hager und groß und hatte dunkle Augen, die immer den Menschen mit einem mißtrauischen, stechenden Blick fixierten. Obwohl an ihr überhaupt nichts Engelhaftes zu erkennen war. Sie war eher der Teufel in Person. Um diesen Titel wetteiferte sie allerdings mit ihrem späteren Ehemann, Dirk, den sie per Annonce kennengelernt hatte. Er war noch größer als seine Angela und ein Musterbeispiel für einen Choleriker. Aus dem Stand konnte er wütend werden. Er schlug um sich ohne zu schauen, wen er vor sich hatte. Wenn sein Gegenüber stärker war, gab es eine fürchterliche Schlägerei. Wenn sein Gegner schwächer war, wurde der so zusammengeschlagen, dass dieser viel Zeit benötigte um sich wieder zu erholen und zusammenflicken zu lassen. Verbal waren die Zwei sich ebenbürtig und wenn beide den gleichen Feind hatten, war der mehr als arm dran. Sie schrien sich oft an und Angela bezeichnete ihren geliebten Mann in spe als Mörder, wenn er ihr wieder einmal den Hals zudrückte. Sie hatte nie danach gefragt, ob sie ihn liebte als sie ihn kennenlernte. Aus Angst das Leben alleine verbringen zu müssen, hatte sie auf die erste Antwort reagiert und von da an waren sie unzertrennlich. Dirk arbeitete als Beamter beim Postscheckamt in der Spaarnestraat in Den Haag. Sie wohnten in der Zoutmannstraat in der Nähe. Das Büro war einige Straßen weiter, deshalb hatte er eigentlich ein recht bequemes Leben. Außer den Schlägereien war sein Leben eher langweilig. Erstaunlicherweise hatten sie auch Freunde, die aber auch nicht besser waren. Mit der Mutter pflegte sie wenig Briefkontakt und vereinzelt ging sie nach Rotterdam.


Das nächste Kind, wieder ein Mädchen, war ganz anders. Nach ihrer Mutter Wilhelmina benannt, besaß es ein natürliches Sehnen nach Harmonie. Immer probierte sie die jüngeren Geschwister zu bemuttern und kümmerte sich liebevoll um die Kleineren. Dies entlastete die Mutter wenigstens etwas und gab ihr die Gelegenheit anderen Aufgaben nachzugehen. Das sechste Kind, Adriaan, war ein Junge, mit einer Überdosis an Sensibilität. Er war sehr empfindsam und hatte einen angeborenen Hang zu Depressivität. Auch er war groß und schlank, mit schwarzen Haaren. Er glich Damian aufs Haar. Obwohl er alles probierte um die Mutter zu unterstützen und ihr keine Sorgen zu bereiten, war er durch seine Veranlagung oft das Sorgenkind in der Familie. Mit der Zeit aber wuchs er über sich hinaus und brachte eine Leistung, die man gar nie von ihm erwartet hätte.


Alles in allem konnte man sagen: Die Familie war groß und kompliziert und eigentlich für ein einzelnes Elternpaar zu schwierig. Es war abzusehen, dass diese Familie es im Laufe ihres Lebens nicht schaffen würde einen richtigen Zusammenhalt zu finden. Genauso wie sich die früheren Verwandten in zwei Lager gespalten hatten, würde sich diese Familie in zwei oder sogar mehrere Teile aufspalten. In diese schwierigen Familienverhältnisse war Carla hineingeboren worden. Eine recht bunte Familie, die aber in der Umgebung in der sie wohnte, nicht einmal besonders auffiel. Es gab viele ähnliche Familienverhältnisse in dieser Gegend.


Trotz aller Verzögerungsversuchen gelang es Pieter nicht Wilhelmina umzustimmen, um den Arztbesuch absagen zu können. Sie hatte sehr wohl seine Absicht verstanden, hatte aber nicht darauf reagiert. Obwohl Pieter davon etwas enttäuscht war, wusste er genau, dass dieser Besuch sehr wichtig war, also machte er sich auf den Weg und ging zur Praxis, die einige Türen weiter weg war. Als er ankam, war er richtig nervös. Die Praxis war im Parterre des Hauses. Es gab einen langen Gang, der versperrt wurde durch ein Pult. An diesem Pult saß eine Arztsekretärin. Er sah sich um und hatte fast Bedauern mit ihr, weil ihr Arbeitsplatz mehr als winzig und düster war. Nur eine Lampe an der Gangdecke und eine kleine Bürolampe gab es. Hinter ihr standen im Gang etwa einen Meter fünfzig hohe Wandschränke aufgereiht. Hierin wurden die Akten aufbewahrt. Eine Gangtür führte zum Wartezimmer und eine andere diente als Ausgang aus dem Behandlungszimmer nach draußen aus der Praxis. Vom Wartezimmer führte eine Tür in ein Zimmer ohne Fenster, hier wurden Blutproben genommen und einfache Verbände angelegt. Dahinter lag das Labor. Das Wort Labor war eigentlich zu hoch gegriffen. Vom Labor aus ging es direkt ins Behandlungszimmer. Pieter fühlte sich nicht wohl in dieser Umgebung. Am liebsten wäre er umgekehrt und nach Hause gegangen, aber es gab kein Zurück mehr. Die Sekretärin lächelte Pieter freundlich zu und sagte: «Guten Morgen Herr de Neef, sie können direkt ins Sprechzimmer gehen, der Doktor erwartet Sie bereits.» Pieter lächelte unsicher zurück und ging durch das Wartezimmer hindurch zum Sprechzimmer. Er fühlte sich immer unwohler, als er die Türe zum Sprechzimmer öffnete und er den Arzt vor dem Fenster stehen sah.


Doktor van Haaren war ein älterer Internist. Er war sehr ruhig und begrüßte Pieter freundlich. «So, Herr de Neef, jetzt wollen wir mal genau sehen wo es fehlt. Wie geht es Ihnen heute?» «Eigentlich recht gut Doktor, ich glaube, dass eine Untersuchung gar nicht nötig ist.» Der Doktor lächelte verständnisvoll und sagte: «Das wäre durchaus möglich, aber wenn Sie schon da sind, wollen wir doch die Zeit und die Möglichkeit nutzen, finden Sie nicht auch?» Pieter brummte etwas Unverständliches und legte sich auf den Schragen.


Doktor van Haaren tastete seinen Bauch ab und brummte zwischendurch etwas Bestätigendes: «Aha, hmmm, so so, ja ja, das habe ich schon vermutet.» Pieter sah ihn beunruhigt an, aber er brachte kein Wort heraus. Er probierte sich abzulenken indem er sich für die wenigen Apparate zu interessieren schien. Wofür diese Apparaturen dienten, wusste er nicht, denn er war nicht oft in einer Arztpraxis gewesen. Er bemerkte nicht einmal mehr den ernsten Blick des Arztes. Wenn es ein Wettbewerb gegeben hätte, wer am schlechtesten aussah, hätte der Preis durch zwei geteilt werden müssen. Pieter bemerkte aber gar nichts von der Verfassung des Arztes, weil er mit sich selber beschäftigt war. Und doch hatte er eine Ahnung, dass seine Bauchschmerzen ernster zu nehmen waren als er sich selber zugestehen wollte. Er glaubte aber weiterhin die Sache voll in den Griff zu bekommen.


Als der Arzt fertig war, sagte er mit besorgter Miene: «Herr de Neef, ich melde Sie sofort im Spital für weitere Untersuchungen an. Meine Praxis ist dafür nicht geeignet, ich brauche genauere Ergebnisse um ein endgültiges Urteil fällen zu können. Kommen Sie Morgen Nachmittag wieder vorbei, dann kann ich Ihnen den Termin bekannt geben.» Zum Abschluß bekam er noch einige Medikamente, die er einnehmen sollte und ging unruhig nach Hause.


«Na, wie war es beim Arzt, hast du alles gut überstanden?» Wilhelmina lächelte ihn verschmitzt an und wartete darauf, dass er ihr sagen würde, welchen Befund der Arzt gemacht hatte. Er zeigte aber nur sein erhaltenes Pulver und die anderen Medikamente und murmelte so undeutlich wie möglich irgendetwas von einem weiteren Termin, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht verstand. Wilhelmina sagte nichts, weil sie wusste, dass er lieber nicht weiter darüber reden wollte. Irgendwann würde sie es sowieso erfahren. Nach einer Weile sagte sie: «Du, Pieter, die Kinder spielen zufrieden und ich habe jetzt gerade nicht viel Dringendes vor, hast Du Lust einen Spaziergang im Park beim See zu machen?» «Das ist eine gute Idee, ein wenig frische Luft wird uns beiden gut tun.» Der Park war in der Nähe der Straße.


Arm in Arm schlenderten sie durch die Straßen zum Park. Am Seeufer spazierten immer viele Menschen. Ein Spaziergang an den Ufern der Kralingse Plassen war eines der wenigen billigen Vergnügungen, die die Bevölkerung sich leisten konnte. Sie setzten sich auf eine Bank und schauten den vielen Kindern die herumtollten beim Spielen zu.


Nach einer Weile sagte Pieter: «Mein Schatz, was würdest du tun, wenn ich einmal nicht mehr da sein sollte und du allein für die Kinder sorgen müsstest?» Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, etwas unerklärlich Bedrohliches lag plötzlich in der Luft. «Sag nicht so etwas, Pieter, ich will das nicht hören, oder hat der Arzt dir etwas Schlimmes gesagt?» «Natürlich nicht Liebes, aber nehmen wir doch einmal den Fall an. Was meinst du, was ich dann vorher noch für dich erledigen sollte? Nur so zum Fragen.»


Sie schaute ihn lange an ohne ein Wort zu sagen, um dann wie in einen tiefen Traum versunken, leise zu antworten: «Ich wüsste es ehrlich gesagt überhaupt nicht. Ich glaube, ich könnte das allein gar nicht bewältigen. Also hör auf mit solchen Gedanken. Ich will, dass wir noch lange zusammen sind, sorge gefälligst dafür, sonst bekommst du es mit mir zu tun, hast du verstanden?» «Klar doch, wie immer bis du nicht misszuverstehen, das war deutlich genug.» Er lächelte sie liebevoll an.


Lange schwiegen sie und saßen so da, bis Wilhelmina wieder anfing. «Stell dir vor, dass ich wieder schwanger wäre. Und du willst dich in Gedanken davonschleichen? Nein, mein Lieber, so haben wir nicht gewettet. Du bleibst jetzt da, basta. Übrigens hoffe ich, dass du nicht insgeheim auf irgend ein Schiff angeheuert hast. Ein bisschen Ruhe wird auch dir gut tun.» «Du hast schon recht, aber du brauchst keine Angst zu haben, ich gehe nicht fort, denn ich habe nicht angeheuert. Wenn wir ein wenig haushalten, brauche ich erst wieder im Frühling zu gehen und bis da sind auch meine Bauchschmerzen längst wieder vorbei.» Pieter probierte so überzeugend wie möglich zu wirken, aber er war nicht davon überzeugt, dass es ihm gut gelungen war.


Wilhelmina reagierte nicht. Sie sagte nur tonlos: «Na, Gott sei Dank, jetzt können wir getrost zurück nach Hause gehen und ein wenig unsere Sorgen vergessen.»


Dieses Gespräch liess beide die nächsten Monate nicht mehr los. Etwas schien sich in ihr Leben einmischen zu wollen. War es Schicksal? War es etwas Böses, das unabänderlich war, oder war es nur die Angst vor der Zukunft? Jeden Tag wurden die Radioberichte bedrohlicher. Hitler hatte zwar davon gesprochen, dass Deutschland und Holland schon immer in der Geschichte Freunde waren, was nicht ganz stimmte, aber er hatte versprochen, die holländische Neutralität zu respektieren. Jeder in Holland schien daran zu glauben, mit wenigen Ausnahmen.


Aber in letzter Zeit schienen die Menschen doch misstrauischer zu werden. Um die Armee wieder einigermaßen schlagkräftig zu machen, wurden neue Waffen in England und Frankreich bestellt. Die holländische Firma Hembrug sollte neue Gewehre, Maschinengewehre und Munition liefern. Was hatte dies zu bedeuten? Traute die Regierung den Abmachungen plötzlich nicht mehr ganz, die sie selber mit Deutschland unterzeichnet hatte?


Alleine in diesem Jahr, 1938, war Hitler am 12. März in Österreich einmarschiert und am 1. Oktober wurde die Tschechoslowakei in einer 10tägigen, vorwiegend politischen, Aktion vom Sudetenland getrennt. Es war nur eine Frage der Zeit, wann der Rest dieses Landes überrannt werden sollte, denn ohne das Sudetenland war die Tschechoslowakei nicht mehr lebensfähig. Alle wichtigen Industriezentren und die gesamte Westverteidigung des Staates lagen in diesen Gebieten und die Westmächte interessierte dies nicht im geringsten.


Alle diese Ereignisse führten dazu, dass viele Menschen in Europa unruhiger wurden, aber die Aktionen der Pazifisten hatten ganze Arbeit geleistet. Die Armee war in den letzten Jahren vernachlässigt worden und der Widerstand dieser Organisationen war größer denn je. Es gab seit einiger Zeit die Aktion von «Het gebroken geweertje» (das zerbrochene Gewehr). Jeder Sympatisant trug dieses Symbol auf seinem Mantel oder seiner Jacke. Und es gab viele davon. Am liebsten wollten Sie die ganze Armee abschaffen. Die letzten Wochen jedoch fingen die kritischeren Personen an, Boden zu gewinnen. Was richtig war, wusste der normale Bürger nicht recht. Holland war ein konservatives Land und Veränderungen brauchten immer etwas länger.


Diese ganze Unsicherheit verband sich mit der persönlichen Unsicherheit. Die Weltwirtschaftskrise schien zwar überwunden, aber die Wirtschaft lief immer noch nicht so, wie sie sollte. Dies alles vergrößerte nur die innere Angst. Pieter und Wilhelmina liefen schweigend nebeneinander her, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Kurz vor der Wohnungstür fragte Pieter noch einmal: «Du, stimmt das mit der Schwangerschaft» «Das kann ich dir noch nicht sagen, es ist noch zu früh dafür. Sobald ich mehr weiss, werde ich es dich wissen lassen.» Sie stiegen die Treppe hinauf bis zur Wohnung und probierten so fröhlich wie möglich auszusehen.


Die Tage darauf waren kalt und frostig. Ein kalter Wind blies vom Hafen her und es war schwierig, die Wohnung ein wenig warm zu halten. Obwohl die Kohlen sehr teuer waren, zündete Pieter den Kachelofen im Salon auch an. So konnte sparsamer geheizt werden als wenn ein Ofen den ganzen Tag auf Hochtouren brennen musste. Pieter half Wilhelmina beim Schälen der Kartoffeln und Wilhelmina versuchte wieder einmal ihre Kochkünste in der winzigen Küche. Sie hatte einen Gaskocher mit zwei Platten und einen Ölkocher. Wenn die ersten Zutaten fertig waren, wurden sie auf dem Ölkocher warm gehalten, bis alles andere fertig war. Da die Küche so klein war, konnte nur eine Person darin richtig stehen und arbeiten. Damals war die Küche für die normale Bevölkerung ein Platz, der nur wenig Beachtung fand. Das meiste, das gekocht wurde, waren Eintopfgerichte, die eine lange Garzeit benötigten und oft stundenlang auf dem Ölkocher vor sich hin köchelten.


Die Kinder spielten im Wohnzimmer, während Pieter die Zeitung las, nachdem er mit dem Kartoffelschälen fertig war. Wie lange sollte sich dieses Idyll halten? Für die Familie war diese Situation ein Erholung, nach all den Strapazen und Querelen unter einander. Die Familienmitglieder, die noch bei der Mutter wohnten, lebten richtig zusammen. Sie bemühten sich um Harmonie und halfen sich gegenseitig, wenn dies erforderlich war.


Wilhelmina wurde richtig verehrt von allen. Jeder fühlte sich bei der Mutter geborgen und verstanden. Es war erstaunlich, welche Kraft sie aus ihrem Leben geschöpft hatte. Alle diese vielen Geburten, die ihrem Körper vieles abverlangt hatten. Die vielen Todesfälle und die Überbelastung mit der großen Familie hatten bis jetzt sehr viel von Wilhelmina gefordert. Wer sie genau anschaute sah, dass sie in letzter Zeit sehr gealtert war. Aber ihre Kämpfernatur hatte nicht darunter gelitten. Sie verteidigte ihre Familie mit vollem Einsatz und niemand musste es wagen ihr dabei in die Quere zu kommen. Es war ihr egal ob sie Beamte, Polizisten oder Normalbürger vor sich hatte. Sie wurde dafür von den meisten Menschen respektiert.


Als gegen Abend die Schmerzen bei Pieter zurückkamen, nahm er einen Löffel des Pulvers, das er vom Arzt bekommen hatte. Es schien bereits nach einer Weile zu nützen. Schnell probierte er seine aufsteigenden Ängste zu überwinden, aber es wollte nicht so recht gelingen. Dieses Mal blieb im Hinterkopf die Frage, wie Wilhelmina ohne ihn zurechtkommen sollte. Wer sollte dann die Arbeit machen, von was sollte die Familie leben? Die Witwenrente war dafür viel zu klein. Schnell verdrängte er diesen Gedanken und spielte mit den Kindern, um sich abzulenken.


Die Tage vergingen, Weihnachten ging friedlich vorüber, die Welt schien wieder still zu stehen. Oberflächlich gesehen, war alles beim alten geblieben. In der Familie hatte es keinen Streit gegeben, sogar Yvonne war auf Besuch gewesen. Dieses Mal hatte sie außer alten Kleidern sogar etwas zum Essen mitgebracht. Auch Angela kam aus Den Haag extra auf Besuch, und ihr Freund bekam keine Wutanfälle. Die Welt schien in Ordnung zu sein. Pieter war froh über diese momentane Harmonie, vor allem wegen Wilhelmina. Sie war richtig glücklich und strahlte über das ganze Gesicht.


Das Einzige, was an Pieter nagte, waren die Untersuchungen im Krankenhaus gewesen. Die Ärzte hatten ihm gesagt, dass er Magenkrebs hatte und eigentlich sofort operiert werden müsste. Pieter hatte dies abgelehnt und verlangt, dass er zuerst medikamentös behandelt werden wollte. Er hatte viele Medikamente bekommen und glaubte so um eine Operation herum zu kommen. Wilhelmina hatte er nichts davon erzählt. Sie wusste nur, dass er viele Medikamente einnehmen musste. Seit dem Krankenhausbesuch war er viel unruhiger geworden. Er fühlte instinktiv, dass irgend etwas nicht mehr wie vorher war.


Auch Wilhelmina schien verändert. Sie probierte so viel wie möglich mit ihm zusammenzusein. Er hatte das Gefühl, als ahne sie, dass etwas in der Luft lag. Sie wollte jeden Tag mit ihm genießen, so weit dies möglich war. Sie gab sich unbeschwert, aber er hatte oft genug bemerkt, wie ihre Tränen flossen, wenn sie im Bett lag und glaubte, dass er schlief. Wilhelmina schien einen sechsten Sinn dafür zu haben, wenn es um das Wohl der Familie ging. Sie versteckte sich fast in der Arbeit und probierte so ihre innere Unruhe zu verbergen. Woher nahm sie immer wieder die Kraft zum Aufstehen, obwohl sie oft so zerbrechlich wirkte?


Es war Anfang Februar als sie sich wieder bei Doktor van Haaren meldete. Der Arzt war zufrieden über ihre Gesundheit. Sie sollte nur ein wenig mit dem Essen aufpassen, denn es schien, dass die Galle etwas träge war. Die positive Überraschung kam am Schluß der Untersuchung, als der Arzt ihr sagte, dass sie schwanger war. Sie freute sich auf der einen Seite, trotz der vielen Schwangerschaften die sie bereits hinter sich hatte, aber auf der anderen Seite kam eine Angst in ihr hoch, die sie vorher nie gehabt hatte.


Als der Arzt sie verabschiedete und nicht wie sonst einen Witz machte, sondern ihr viel Kraft wünschte, war ihr Misstrauen richtig angefacht. Dieses Misstrauen verstärkte sich noch, als sie nach Hause kam und Pieter auf einem Stuhl beim Tisch sitzen sah, wie er sich krümmte vor Schmerzen. Sie gab ihm schnell seine Medikamente, die er jetzt immer öfter einnehmen musste, um den Schmerz zu lindern. Der Schmerz schien aber nicht mehr ganz weg zu gehen. Wilhelmina beschloß schnell in die Praxis zurückzugehen und den Arzt zu holen. Als der Arzt Pieter sah, sagte er zu ihm: «Herr de Neef, ich bringe sie jetzt sofort ins Krankenhaus. Machen Sie sich parat, während ich das Auto hole.» Doktor van Haaren war einer der Wenigen, die überhaupt ein Auto besaßen.


Der Weg ins Krankenhaus war für Pieter eine Tortur. Die unruhige Fahrt über das Kopfsteinpflaster war ihm fast unerträglich. Wilhelmina saß neben ihm und stützte ihn so gut sie nur konnte. Trotz der Schmerzen sagte Pieter zu ihr: «Mein Schatz, was wird nun aus dir? Ich muss doch bei dir sein und zu dir stehen?» «Jetzt bleib ruhig, Pieter, und erhole dich erst mal einige Zeit. Wenn du zurückkommst, musst du wieder ganz gesund sein.» Sie schaute ihn mit hoffnungsvollen Augen an, obwohl der Schmerz in ihr drinnen fast nicht zu ertragen war. In Gedanken fragte sie sich, ob all das Schöne schon vorbei war. Aber sie wollte und musste jetzt stark sein. Pieter hatte schon Probleme genug mit sich selber, dann wollte sie ihre Probleme nicht auch noch auf den Tisch legen.


Im Krankenhaus ging alles sehr schnell. Pieter wurde auf eine Bahre gelegt und ins Untersuchungszimmer geführt. Doktor van Haaren sprach noch kurz mit dem Stationsarzt und nahm Wilhelmina beim Arm, während er sagte: «Kommen Sie, Frau Tims, wir sollten besser nach Hause gehen. Die Untersuchungen können noch Stunden dauern und dazu wird Herr de Neef noch etwas gegen die Schmerzen bekommen. In dieser Zeit wird er sowieso nicht ansprechbar sein. Der Arzt hat gesagt, dass Sie morgen kommen können, wenn es Ihre Zeit erlaubt. Sie haben freien Zugang zu seinem Zimmer.» «Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Herr Doktor, was meinen Sie, wie es um ihn steht? Er erzählt mir nicht viel, aber ich fühle, dass alles schlimmer ist als er behauptet und ich denke, dass er mehr weiss als er zu gibt.»


«Frau Tims, ich glaube, dass Sie in nächster Zeit viel Kraft brauchen, denn der Arzt im Krankenhaus vermutet, dass hier nicht mehr viel zu machen ist. Machen Sie sich auf das Schlimmste gefasst, so leid es mir tut, Ihnen das sagen zu müssen. Wenn Sie Hilfe brauchen, kommen Sie doch bei mir vorbei, ich will sehen was ich dann für Sie tun kann.»


«Wilhelmina gab keine Antwort. Es war so, als ob ein Schwert ihre Herzgegend durchbohrte, sie hatte Mühe zu atmen und ihre Stimme versagte vollständig. Schweigend fuhren sie nach Hause zurück. Als sie vor der Wohnungstür ausstieg, drehte sie sich noch einmal um. Mit einem dumpfen Ton in ihrer Stimme, aus der alles Leben weggeflossen schien, dankte sie Doktor van Haaren und versprach, ihn am folgenden Tag zu besuchen. Doktor van Haaren, der als einer der wenigen ein Telefon besaß, versprach, sie zu benachrichtigen sobald er aus dem Krankenhaus Bericht bekommen sollte. Dann verschwand er.


Durch einen Tränenschleier schaute sie die Straße entlang, aber die Gegend war ihr plötzlich so fremd geworden. Die friedliche Stimmung, die sonst diese Straße umhüllte, war verschwunden. Langsam, fast mechanisch, öffnete sie die Haustür und ging die zwei Treppen hinauf zur Wohnung, die im dritten Stockwerk lag. Vorher waren diese Stufen wie eine Jakobsleiter in den Himmel gewesen. Jetzt wusste sie nicht einmal mehr genau ob diese Treppe sie hinauf oder noch tiefer hinunter brachte. Sie war vor lauter seelischem Schmerz wie betäubt. Sollte sie jetzt zum zweiten Mal den geliebten Partner verlieren? Alles schien sich in ihrem Kopf zu drehen. Kurz schoß es ihr durch den Kopf, dass sie zum ersten Mal in Ihrem Leben ein paar Minuten Zeit gehabt hatte ihrer Trauer und ihrem Schmerz freien Lauf zu lassen. Jetzt war dieses Geschenk schon wieder verbraucht und sie musste wie immer stark sein.


Vor der Wohnungstür blieb sie noch einen Augenblick stehen und öffnete dann mit einem Lächeln auf dem Gesicht die Tür. Die Kinder sollten noch nicht mitbekommen wie es um Pieter wirklich stand. Aber dieses eine Mal hatte sie sich in den Kindern geirrt, denn sie wussten auch so, was unvermeidlich war. Sie waren jetzt still und lieb. Es war die einzige Möglichkeit, die Mutter ihre Unterstützung zu geben.


Als es endlich Frühling wurde, schien es, wie wenn die Welt wieder ein wenig in Ordnung käme. Der Frühling war dieses Mal schon recht früh gekommen. Anfang März blühten die Schneeglöckchen und Krokusse im Park. Es war schon recht angenehm. Pieter war endlich wieder nach Hause gekommen, aber er war sehr mager und schwach. Bevor er Ende Februar operiert worden war, war er ein kräftiger Mann gewesen. Seine Krankheit hatte aber in sehr kurzer Zeit ganze Arbeit geleistet. Obwohl er noch schwach war, strahlten seine Augen vor Freude, weil er wieder bei seiner Familie sein konnte, nach sechs Wochen Spitalaufenthalt. Auch jetzt hatte er viele Medikamente dabei, die er jeden Tag einnehmen musste. Auch die Ärzte waren recht zufrieden mit dem Verlauf der Krankheit und sie schöpften die Hoffnung, dass er wieder gesund werden würde, wenigstens eine Zeitlang.


Pieter saß, nach langer Zeit zum ersten Mal wieder im Salon in einem bequemen Fauteuil, beim Fenster. Er konnte so auf die Straße sehen. Obwohl es dort keinen Verkehr gab, war es doch interessant den Nachbarn beim Einkaufen oder den Kindern beim Spielen zuschauen zu können. Er hatte so das Gefühl, wieder ein wenig am Leben teilzunehmen. Wenn er so am Fenster saß, fühlte er sich wohl und manchmal glaubte er, dass alles wieder in Ordnung war. Als er aber aufstand, wurde es ihm schwindlig und dann wusste er, dass der Genesungsprozess noch bei weitem nicht abgeschlossen war.


Als eine Mitbewohnerin der Straße ihn zufällig am Fenster sitzen sah, hellte sich ihr vorher recht ausdrucksloses Gesicht auf und sie winkte ihm herzlich zu. Fast die ganze Straße wusste, was in letzter Zeit passiert war. Während er im Krankenhaus lag, waren viele auf Besuch gekommen, manchmal mit kleinen Geschenken oder Blumen, obwohl sie selber nicht viel zum Leben hatten. Gerade diese Solidarität machte von dieser Straße eine kleine aber starke Gemeinschaft. Die Einwohner gehörten nicht zu den Wohlhabendsten von Rotterdam. Aber dieser Stadtteil, Rotterdam-Kralingen, war früher ein eigenständiges Dorf gewesen. Diese Mentalität hatte es bis jetzt beibehalten. Die Straße lag am Rande dieses Quartiers und zählte eigentlich schon fast zum Zentrum von Rotterdam.


Da das Fenster, aus der er die Straße beobachtete, nach Südwesten lag, hatte er sogar ein wenig Frühlingssonne. Die Wärme tat ihm gut. Das war der Vorteil, wenn man in den obersten Stockwerken wohnte. Er fühlte etwas wie neue Kraft in ihn einfließen.


Doktor van Haaren konnte es kaum glauben, dass Pieter wieder nach Hause gekommen war. Alle Ärzte im Krankenhaus hatten gestaunt. Soviel Lebenskraft steckte in diesem schwach gewordenen Menschen, dass er etwas erreicht hatte, das an ein Wunder grenzte. Für Doktor van Haaren war aber klar, dass für Pieter die Zeit trotzdem zu Ende ging. Wie lange er durchhalten konnte, wusste er nicht. Er war nur froh, dass Wilhelmina wenigstens noch einige Zeit mit ihrem geliebten Partner zusammensein konnte. Es half ihr ein wenig, alle Sorgen zu vergessen, mit denen sie täglich konfrontiert wurde.


Beide freuten sich über die Mitteilung, dass Wilhelmina wieder schwanger war. Sie sollten ihr zweites Kind bekommen. Als ihr erster Mann durch einen Unfall so schwer verletzt wurde, dass er später an den Folgen starb, war sie etwa ein Jahr allein geblieben. Pieter kannte sie schon, weil er früher im Haus nebenan gewohnt hatte. Damals wohnte sie noch in der Rosenstraat in Rotterdam Feijenoord. Die damalige Ehe zwischen Pieter und seiner Frau klappte überhaupt nicht. Als die neue Liebe schlußendlich bekannt wurde, zog er aus der gemeinsamen Wohnung aus. Er wohnte eine Zeit lang in einem kalten Dachzimmer, wo Wilhelmina ihn noch zusätzlich zu den vielen Kindern durchfütterte, wenn er nicht auf See war.


Dann bekamen sie ihre Wohnung in der van de Lekkestraat in Rotterdam-Kralingen. Von da an sorgte er, so gut es ging, für Wilhelmina und die Kinder. Ihr letztes Kind von ihrem Ehemann hatte sie 1929 bekommen. Als sie 1931 in die van de Lekkestraat zogen, war sie froh sich etwas erholen zu können. Schließlich hatte sie von 1913 bis 1929 zwölf Schwangerschaften durchgemacht. 1934 war dann Carla auf die Welt gekommen und jetzt, 1939, war es wieder soweit. Beide freuten sich auf die erneute Schwangerschaft. Sie hatte wenigsten eine Erholungsphase gehabt und sie wollten beide noch gerne ein gemeinsames Kind. Es sollte ihr letztes sein. Der Geburtstermin war auf Anfang September festgelegt. Diese Tatsache gab Pieter enorme Kraft, denn er wollte sein Kind noch sehen, es in die Arme nehmen können und ihm zeigen, dass es willkommen war und aus echter Liebe auf die Welt kommen sollte, auch wenn dieses Kind ebenso als unehelich galt und nie seinen Namen tragen würde. Aber das schmerzte beide nicht mehr. Schmerz stumpft mit der Zeit ab.


Wilhelmina kam herein und setzte sich zu ihm. Diese Zeit, wo es im Haus ein wenig Ruhe gab und sie gemeinsam vor dem Fenster sitzen konnten, war für beide die schönste Zeit. Pieter schaute sie liebevoll an und sagte zu ihr: «Du, Wilhelmina, ich hätte einen speziellen Wunsch. Wenn unser Kind geboren wird und es ist ein Junge, dann sollten wir ihm einen ganz neuen Namen geben. Ich möchte lieber nicht, dass er meinen Namen oder einen Namen von einem der Familienmitglieder bekommt. Dieses Kind sollte einen neutralen Namen bekommen ohne die Belastung durch unsere Familientraditionen, weil wir darauf wirklich nicht allzu stolz sein können. Was hälst du davon?» «Da hast du, ehrlich gesagt, vollkommen recht. Ich habe mir das auch schon überlegt und schließlich hat Carla auch einen Namen bekommen, der nicht in die Familie hineinpasst, und zum Glück auch nicht meinen Namen, weil ich schon zwei Töchter hatte mit dem gleichen Namen.


Pieter schaute sie zufrieden an. Er war froh, dass er dieses Problem besprochen hatte. Es lag ihm schon lange am Herzen, aber er war sich nicht sicher darüber, wie Wilhelmina darauf reagieren würde und das letzte, das er wollte, war, Wilhelmina weh zu tun. Jetzt war wieder etwas geregelt. Es war eigentlich nur eine Kleinigkeit, aber in letzter Zeit wurden gerade die Kleinigkeiten für Pieter immer wichtiger. Er hatte das Gefühl, auf diese Art noch ein wenig mithelfen zu können die Familie zu unterstützen.


Jetzt wollte er noch etwas Wichtiges erledigen. Zuerst sah er Wilhelmina schweigend an, bis sie zu ihm hinschaute, dann sagte er: «Mein Schatz, ich habe noch etwas auf dem Herzen. Es ist für mich genau so unangenehm darüber reden zu müssen wie für dich, aber ich glaube, es ist jetzt die richtige Zeit dafür.» Ihr Blick, der vorher so friedlich und glücklich ausgesehen hatte, verfinsterte sich bei diesen Worten und sie packte seine Hand. «Pieter, muss das wirklich sein?»


«Ja, mein Engel, es ist sehr wichtig. Du weisst, wie geldgierig meine Frau ist. Wenn mir etwas zustößt, wird sie nichts unversucht lassen und sich alles, was mir nur irgendwie gehören konnte, unter die Nägel reißen. Sie hat unsere Ehe bis jetzt verhindert, obwohl sie mich nur noch hasst. Ich wünsche, dass sie nichts mehr bekommt. Sie hat mehr zum Leben als du und laufend dubiöse Herrschaften im Hause die ihr Geld geben, aus welchen Gründen auch immer. Nein, sie verdient nichts und deshalb habe ich gestern, als du beim Doktor in der Kontrolle warst, jemandem von der Bank kommen lassen. Alles, was ich dir bis jetzt bezahlt habe, habe ich immer von dieser Bank abgehoben. Jetzt kann ich keine Kontrolle mehr darüber ausüben, denn ich werde vorläufig nicht aus dem Haus kommen.


Hier habe ich ein Kuvert mit dem Geld, welches noch auf meinem Sparbuch war. Verwalte du es und verstecke es im Haus. Später kannst du selber ein Sparbuch bei der Bank beantragen. Jetzt wäre das nicht gut, denn sie würde sofort dahinter kommen und probieren dir dieses Geld abspenstig zu machen. Es ist zwar nicht viel, aber es hilft dir wenigstens eine Zeit lang über das Gröbste hinweg, außerdem habe ich Yvonne geschrieben und gebeten, ob sie morgen nachmittag einen kurzen Moment vorbei kommen könnte, denn ich habe mit ihr noch etwas Wichtiges zu besprechen.»


Wilhelmina schaute Pieter nur sprachlos an. Sie wusste, dass er recht hatte und nahm schweigend das Geld an. Ohne dass sie es merkte, flossen einige Tränen ihr Gesicht hinunter. Sie empfand es als tief traurig, dass ein Mensch so von Hass erfüllt sein konnte, obwohl seine Frau vor mehr als zehn Jahren selber die Verursacherin der Trennung gewesen war. Aber sie hatte nie gelernt mit einer Niederlage umzugehen. Schon als Kind hatte sie alles was sie wollte immer auf eine Art erzwungen. Wenn es nicht von den Eltern oder später ihrem Ehemann kam, dann kam es von anderswo her. Die sauberen Herren der Schöpfung, die immer wieder bei ihr vorbeikamen, hielten dicht wie ein Geheimbund. Dass da einiges nicht ganz sauber war, wusste jeder und es wurde viel gemunkelt hinter vorgehaltener Hand, denn jeder hatte Angst vor ihr.


Es war inzwischen Ende März geworden. Wieder ein angenehmer Frühlingstag. Pieter saß im Wohnzimmer und drehte das Radio an. Sofort merkte er, dass etwas nicht stimmte. Er rief Wilhelmina: «Du, Schatz, komm doch mal schnell, ich glaube, dass etwas passiert ist.» Wilhelmina kam aus dem Schlafzimmer, das sie gerade am Reinigen gewesen war und gesellte sich zu ihm. «Was ist denn los, Pieter?» «Ich weiss es noch nicht genau, wir bekommen in ein paar Minuten wieder eine Sondermeldung, warte nur einen Augenblick. Komm, setz dich einen Moment hin und mache es dir ein wenig gemütlich, herumrennen kannst du nachher wieder.»


Endlich meldete sich der Sprecher wieder: «Meine sehr verehrten Zuhörerinnen und Zuhörer, heute morgen haben deutsche Truppen die Resttschechei im Handstreich überrannt und eingenommen. Wieviele Menschen getötet wurden, weiss niemand, denn die Deutsche Wehrmacht hat eine Nachrichtensperre verhängt. England und Frankreich haben bereits scharf protestiert und mit ernsten Konsequenzen gedroht, falls Hitler seine Eroberungstaktik fortsetzen werde. Das Maß ist jetzt voll und es wird kein Angriff auf ein anderes Land mehr akzeptiert. Die Engländer haben eine Konferenz einberufen, wobei das weitere Vorgehen gegen Deutschland besprochen werden soll. Wenn wir weitere Nachrichten bekommen, werden wir sie unverzüglich informieren.»


Pieter und Wilhelmina saßen wie versteinert da. Jetzt wurde die Sache langsam aber sicher sehr ernst. Pieter sagte mit Angst und Verbitterung in seiner Stimme: «Warum bringt niemand diesen Idioten von Hitler um, der Menschheit würde viel erspart bleiben.» Wie recht er bekommen sollte wusste zu dieser Zeit niemand. Durch das wiederholte Nachgeben von England und Frankreich, waren sie in nicht geringem Maß mitschuldig an der jetzigen Situation. Es war offensichtlich, dass Hitler seine Drohungen war machen und sich Raum im Osten verschaffen wollte.


Sieben Tagen später kam schon die nächste Hiobsbotschaft. Littauen wollte sich eine Sicherheit verschaffen indem es das Memelland, das an Ostpreussen grenzte, Deutschland übergab. Am 23. März marschierten Truppen ein.


Am 21. März 1939, zwei Tage vor der Abtretung des Memellandes durch Littauen, drohte Hitler Polen ganz offen mit Krieg. Jetzt endlich gaben zuerst die Engländer und anschließend die Franzosen Beistandserklärungen ab an Polen, Griechenland, Rumänien und die Türkei. Obwohl dies für Hitler ein Ereignis war, womit er nicht gerechnet hatte, konnte er den Beteuerungen der Westmächte keinen rechten Glauben schenken. Die Engländer hatten in letzter Zeit schon so viel gesagt und waren doch immer wieder zurückgekrebst. Es war nicht einzusehen, weshalb es jetzt anders sein sollte, weil Polen doch recht weit entfernt von England und Frankreich lag.


Der größte Teil der niederländischen Bevölkerung glaubte noch an ihre Neutralität. Es braucht manchmal lange, bis ein Land aus seinen Träumen gerissen wird. Wie wichtig es gewesen wäre zur richtigen Zeit zu erwachen, sollte sich etwas mehr als ein Jahr später zeigen. Pieter schüttelte ungläubig den Kopf. Wo sollte das noch hinführen. Als Doktor van Haaren am späteren Nachmittag vorbei kam um zu kontrollieren, wie es Pieter gehe, spürte er wieder Schmerzen, wenn auch nur schwach. Doktor van Haaren merkte es sofort, obwohl Pieter alles versuchte um es zu verbergen. «Herr de Neef, soll ich sie ins Krankenhaus bringen?» fragte der Arzt. «Nein danke, Herr Doktor, ich möchte hier bleiben, jetzt in dieser unruhigen Zeit erst recht.» «Sie versprechen mir aber mich zu rufen, wenn Sie Probleme bekommen?» «Natürlich, Herr Doktor, ich verspreche es.» «Gut, dann bekommen Sie von mir noch etwas Stärkeres gegen die Schmerzen, für den Fall, dass Sie welche bekommen.» Er schaute Pieter verständnisvoll an, gab ihm die Hand und verschwand aus dem Zimmer.


Auf dem Nachhauseweg überlegte Doktor van Haren, was er noch tun konnte um der Familie zu helfen, sobald es nötig werden würde. Er wusste genau, dass die Zeit immer kürzer für Pieter und Wilhelmina wurde und es kamen ihm fast die Tränen, als er daran dachte, was sein würde, wenn Pieter nicht mehr da war und Wilhelmina allein mit den vielen Kindern zurück blieb. Er stellte sich mit zunehmender Angst vor, was passieren würde, wenn Hitler seine letzten guten Manieren vergaß und Holland, obwohl neutral, einfach angreifen würde. Wer konnte diesen Verbrecher aufhalten?


Er schüttelte traurig den Kopf. «Jakob, du wirst alt, ich glaube es wird Zeit die Praxis aufzugeben», dachte er vor sich hin. Es erschien jetzt so etwas wie ein Lächeln auf seinem müden Gesicht. Er ging die letzten Schritte bis zu seiner Wohnung, schloß die Türe auf und ging hinein. Noch einmal blickte er kurz um. Als er diese friedliche kleine Straße so sah, wünschte er ihr in Gedanken alles Gute und vor allem einen guten Beschützer. Er dankte im Stillen für den Frieden und die Ruhe hier in seiner großen und doch auch wieder kleinen Stadt. Die Türe ging zu und die Straße lag völlig verlassen da, wie wenn sie auf besondere Ereignisse wartete. Der Doktor hatte das Gefühl bereits endgültig von dieser Straße Abschied genommen zu haben und er fühlte sich müde und um viele Jahre gealtert.


Yvonne war bei Pieter zu Besuch gewesen, wie sie es versprochen hatte. Dieser Besuch hatte am 17. März 1939 stattgefunden. Sie erschrak, als sie Pieter sah. Seit ihrem letzten Besuch sah Pieter noch schwächer aus als vorher. Er sagte ihr zwar, dass es ihm viel besser ginge, aber Yvonne glaubte davon kein Wort. Nachdem Wilhelmina die beiden allein gelassen hatte und die Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht worden waren, kam Pieter zur Sache. «Meine liebe Yvonne, wie du selber wohl bemerkt hast, geht es mir immer schlechter und ich glaube nicht, dass ich noch lange die Kraft aufbringen kann um weiter zu machen. Du musst mir aber etwas versprechen. Du bist das älteste Kind und hast die Möglichkeit etwas mehr für die Familie zu tun als du bis jetzt gemacht hast. Verstehe mich recht», sagte er mit einem Abwinken als sie aufbegehren wollte, «ich will dir weiss Gott keine Vorschriften machen, aber jetzt geht es um Wilhelmina und die Kinder. Sie kommen alleine nicht durch und das weisst du genauso gut wie ich. Irgendjemand sollte Wilhelmina so gut es geht unterstützen. Ich weiss, dass du selber eine Familie hast. Ich weiss aber auch, dass du genügend Mittel besitzt deine Mutter und Geschwister etwas zu unterstützen ohne deine Familie vernachlässigen zu müssen. Versprich mir, dass du deiner Mutter hilfst, so gut du kannst. Sie braucht dich jetzt mehr denn je, vor allem probiere sie zu schützen gegen die Attacken meiner Ex-Frau. Schalte doch bitte einige deiner Bekannten ein. Ich werde dir dafür ewig dankbar sein.»


Yvonne war kreidebleich geworden und konnte eine Zeitlang keinen Ton herausbringen. Dann sagte sie: «Pieter, ich weiss selber, dass ich nicht allzu oft zu euch gekommen bin, aber ich bin kein Unmensch. Ich werde sehen, was ich tun kann und probieren zu helfen, so gut es eben geht. Probiere durchzuhalten. Du willst doch dein Kind noch sehen, das unterwegs ist. Wie lange geht es denn noch?» «Zu lange befürchte ich, Yvonne.» Einen Augenblick schloß er ermüdet die Augen, dann sagte er: «Rede bitte nicht mit Wilhelmina über dieses Gespräch, sie braucht nicht noch mehr Probleme als sie schon hat.» Yvonne nickte traurig und verabschiedete sich.» Ich komme bald wieder vorbei um zu schauen wie es dir geht. Alles Gute, Pieter», sagte sie mit Tränen in den Augen und ging hinaus. Auf dem Heimweg plagten sie viele Gedanken. Sie konnte sie nicht mehr ordnen. Sie hatte plötzlich Angst vor der Zukunft.


Anfang April hatten die meisten Menschen schon vergessen, was alles in Europa passiert war und jeder glaubte, dass es jetzt mit der Unruhe vorbei war. Das Wetter war schön und für die Jahreszeit fast zu warm. Die Wirtschaft lebte weiter auf und damit auch die Demonstrationen gegen Armee und Verteidigung. Die Pazifisten bekamen wieder etwas mehr die Oberhand. Aber es blieb trotzdem dieses komische, unerklärliche Gefühl, dass etwas Bedeutsames im Gange war. Wer aber so etwas öffentlich sagte, wurde nur als Schwarzseher gebrandmarkt, wie immer in solchen Situationen. Die Politiker schliefen zum größten Teil weiter und verpassten viele Möglichkeiten das Land abzusichern.


In der Straße nahm das Leben seinen gewohnten Gang. Pieter machte jetzt täglich einen Spaziergang im Park oder am Hafen, wo er den Schiffen zuschauen konnte, wie sie beladen und entladen wurden. Manchmal kam so etwas wie Fernweh in ihm auf. Er sah die Schiffe, die ausfuhren und dachte an seine eigene Zeit auf See. Aber sein Gefühl war nicht das Gefühl von Sehnsucht, wie damals, als sein Schiff kurz vor dem Auslaufen war. Er hatte vielmehr das Gefühl, wie wenn es ein Abschied für immer sei. Aber wovon Abschied? Von der Seefahrt? Von der Gesundheit? Von der Familie oder vom Leben überhaupt? Seine Gedanken kamen nicht mehr zur Ruhe und er hatte Mühe sich selber unter Kontrolle zu halten. Er wusste, dass gerade die Nervosität nicht gut für seinen Magen war. Er spürte, wie der Schmerz wieder zurückkam, wie auf Kommando und er krümmte sich einen Augenblick. Zum Glück war er nur fünf Minuten von Zuhause entfernt. Er lief so gerade wie möglich und hoffte, dass er niemandem begegnete. Er wollte seine neuerlichen Schmerzen so lange als möglich vor Wilhelmina verbergen.


Zuhause angekommen, nahm er erst wieder seine Schmerzmittel, noch bevor er Wilhelmina begrüßte, die in der Küche beschäftigt war. Als sie ihn sah, sagte sie nichts, obwohl sie sehr wohl merkte, dass es ihm wieder schlechter ging. Auch bei ihr kam manchmal wieder diese Angst, die ihr fast die Kehle zuschnürte. Sie hatte öfters im Stillen dafür gebetet, dass Pieter noch lange bei ihr bleiben durfte und vor allem, dass er sein zweites gemeinsames Kind noch in den Armen halten konnte. Aber sie hatte immer mehr das Gefühl, dass ihre Gebete nicht erhört wurden. Sie fühlte sich dann sehr allein gelassen. Manchmal saß sie einfach da ohne etwas zu machen und ließ ihren Gedanken einfach freien Lauf. Sie fühlte sich dann leer und müde. Als sie merkte, dass Pieter in die Küche kam, klarte sich ihr Gesicht etwas auf, was allerdings nicht lange anhielt weil sie sofort merkte, dass seine Schmerzen wieder da waren. Sie fragte nur: «Hast du deine Schmerzmittel schon genommen?» Es kam nur ein müdes: «Ja.» Das Schweigen sagte viel mehr aus als all die Worte, die er gerne gesagt hätte.


Nach etwa zwanzig Minuten fühlte er, wie der Schmerz nachliess. Er schaute Wilhelmina liebevoll an und sagte: «Wenn nur endlich diese Schmerzen weg wären, dann könnte ich mich wesentlich schneller erholen. Liebes, passe gut auf die Kinder auf, wenigstens in Gedanken werde ich immer bei dir sein und zu dir stehen.» «Hör auf so zu reden», sagte sie plötzlich schärfer als sie beabsichtigte. Sie wussste aber instinktiv, dass die Zeit zum endgültigen Abschied immer näher rückte, aber sie wollte es noch nicht wahrhaben, sie konnte die Trennung noch nicht akzeptieren. Vor allem, wenn die Schmerzen bei ihm etwas nachliessen, schöpfte sie immer wieder neue Hoffnung. Warum sollte sie nicht auch endlich einmal auf längerer Zeit glücklich sein können? Aber die Schmerzfreiheit hielt nicht lange an. Im Gegenteil, die Zeitspannen zwischen den Schmerzattacken wurden immer kürzer. Aber wie sollte sie ohne Hoffnung weiterleben? Schließlich geschahen doch immer noch Wunder?


Als die Nacht kam, saßen sie noch gemütlich zusammen im Wohnzimmer und schauten aus dem Fenster. Hier und da standen einige Menschen auf der Straße und genossen die bereits milde Abendsonne. Zu reden gab es für beide nicht viel, jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Es brauchte keine Worte mehr. Zwei Menschen die zusammen saßen, inniger vereint denn je. Sie konnten einander alles sagen, auch ohne Worte. Dieser Augenblick war wie ein langer Seufzer, der alle Spannung wegfließen liess. Es war ein Augenblick des stillen Abschieds. Beide wussten es, aber keiner wollte es aussprechen. Nach einer Weile standen sie auf und küssten sich lange und intensiv. Dann gingen sie Arm in Arm ins Schlafzimmer. Bevor sie zu Bett gingen, schauten sie nochmals bei den Kindern vorbei. Sie schliefen alle friedlich. Sie sagten sich gute Nacht und probierten einzuschlafen.


Nach einem kurzen Augenblick krümmte Pieter sich wieder vor Schmerzen. Wilhelmina stand auf und gab ihm erneut Schmerzmittel, aber sie schienen nicht richtig zu helfen. Seine Schmerzen wurden immer heftiger und er schrie plötzlich so laut auf, dass die Kinder erschreckt aufwachten. Als Wilhelmina wie durch einen Nebel die Kinder sah, sagte sie wie in Trance zu Adriaan: «Bitte Adriaan, hole schnell Doktor van Haaren. Pieter braucht etwas Stärkeres gegen seine Schmerzen, aber mach schnell, es geht ihm sehr schlecht.» Innert zehn Sekunden war Adriaan angezogen und rannte die Treppe hinunter. Er rannte so schnell, wie er noch nie gerannt war. Noch keine Minute später stand er vor der Türe von Doktor van Haaren. Es brauchte einige Zeit, bis der Arzt verschlafen die Türe öffnete. Als er Adriaan sah, war er sofort hellwach und wusste was los war. Er sagte nur: «Warte einen Augenblick mein Junge, ich muss mich schnell parat machen.» Für Adriaan schienen die paar Minuten die Doktor van Haaren brauchte wie Stunden. Er zittterte am ganzen Körper und lief hin und her vor der Tür.


Zuhause lag Pieter schweißüberströmt im Bett. Ab und zu schrie er vor lauter Schmerz um sich dann wieder bei Wilhelmina zu entschuldigen, obwohl sie es ihm nicht übel nahm. Auf einmal schienen die Schmerzen weg zu sein. Er schaute Wilhelmina mit verschreckten Augen an, mit zitternden Händen zog er sie zu sich hinunter und küsste sie. «Liebes, ich danke dir für deine Liebe und für alles was du für mich und die Kinder getan hast. Vergiss nicht das Kleine von mir zu umarmen, wenn es auf die Welt kommt.» Und leise kam noch: «ich wünsche dir viel Kraft und auf ein Wiedersehen irgendwann und irgendwo.» Sie sagte nichts mehr, denn ihre Stimme versagte. Sie hielten sich die Hände und schauten sich nur an ohne ein Wort zu sagen. Dann, mit einem Seufzer, schloss Pieter die Augen. Als Doktor van Haaren mit Adriaan hereinkam, war es bereits wieder still in dem kleinen Schlafzimmer. Pieter hatte seine Augen für immer geschlossen.





2. Kapitel


In dieser kleinen Straße im Zentrum von Rotterdam, hatte sich die Welt verändert als Doktor van Haaren die Wohnung von Wilhelmina verliess. Wilhelmina saß mit ihren Kindern noch lange still am Totenbett von Pieter. Sie hatte das Gefühl, als trüge sie einen Bleimantel. Er drückte sie einfach zu Boden. Sie hatte schon fast Mühe beim Sitzen. Als sie aufstand, musste sie sich am Bettrand festhalten um nicht umzufallen. All das Glück war in einer kurzen Zeitspanne endgültig zerstört worden. Obwohl die Angst immer mehr hochstieg, mit dem Gedanken, wie sie die Kinder durchbringen sollte, war sie außerstande jetzt zu reagieren. Sie lief wie betäubt zur Küche und fing an das Frühstück zu bereiten obwohl es erst kurz nach Mitternacht war. Jetzt war es eigentlich nur wichtig etwas zu machen um wieder aktiv zu werden und die Apathie zu überwinden. Das Leben lief wie im Traum ab.


Am folgenden morgen um zehn Uhr wurde Pieter vom Bestattungsunternehmen abgeholt. Eine halbe Stunde später kam Doktor van Haaren vorbei. Er hatte schnell alle Formalitäten für Wilhelmina erledigt und sagte zu ihr: «Frau Tims, ich habe noch einen Antrag gestellt um Unterstützung beim Sozialamt. Meine Kontakte bei dieser Behörde sind sehr wertvoll und man hat mir versprochen, Ihnen einen Beitrag zu gewähren von elf Gulden pro Woche. Es ist nicht sehr viel, aber es lässt sich doch etwas damit anfangen» (1939 kostete ein Kilogramm Kartoffeln etwa zwei Cent.) «Danke für Ihre Hilfe Herr Doktor, was soll ich ohne Sie anfangen?» Doktor van Haaren lächelte etwas unsicher und ging hinaus mit dem Satz: «Wenn Sie mich brauchen, dann kommen Sie doch bitte vorbei, das müssen Sie mir versprechen, Frau Tims.» Sie nickte müde, aber Doktor van Haaren verstand sie auch so.


Wilhelmina war eine starke Frau, auch wenn sie das Gefühl hatte unter der Last zusammenzubrechen. Sie erholte sich recht schnell, wenigstens nach außen hin. Die Nachbarn bewunderten sie im Stillen und manchmal kam jemand vorbei um ihr etwas zu bringen und sie ein wenig zu unterstützen. Von Yvonne hörte sie aber genau so wenig wie eh und je, obwohl sie Pieter versprochen hatte die Familie zu unterstützen. Wilhelmina sagte aber nichts. Sie hatte ihre Gedanken ganz wo anders. Sie fragte sich, wie sie ab September noch ein zusätzliches Kind durchbringen sollte. Dieses Kind lag ihr enorm am Herzen, schließlich war es das zweite Kind von Pieter und so hatte sie doch immer etwas von ihm um sich herum. Dieser Gedanke gab ihr die Kraft zum Weitermachen. Nur wer genau hinsah, bemerkte, dass ihre frühere Energie immer mehr verschwand.


Gerade in dieser wirren Zeit zeigte sich, wer von der Familie wirklich half und wer nicht. Jetzt war es die zweitjüngste Tochter, Wilhelmina, die begann, der Mutter aktiv zu helfen obwohl sie erst vierzehn Jahre alt war. Sie begriff sofort, dass die Mutter nicht mit all den Problemen allein gelassen werden durfte. Wenn ihr wenigstens die kleinen Arbeiten abgenommen wurden, konnte sie sich um das Wichtigste kümmern. Viele Kinder besitzen eine erstaunliche Reife, wenn sie extrem gefordert werden. So war es auch mit der jungen Wilhelmina, die der Einfachheit halber Nelly genannt wurde.


So schlichen die Tage dahin und alles schien schon wieder wie früher zu gehen, wären da nicht, außer der inneren Leere, die dunklen Nachrichten im Radio. Am 23. August 1939 kam es überraschend zu einem weiteren Höhepunkt. Adolf Hitler gab den Nichtangriffspakt mit Stalin bekannt. Die Welt war geschockt, denn jetzt hatte dieser Diktator seine Hände frei für andere Untaten. Wie üblich hagelte es Proteste und Drohungen, aber die meisten Menschen nahmen sie schon gar nicht mehr ernst. Bis jetzt hatten England und Frankreich auch nichts gemacht. Die Vorstellung, dass man mit Diktatoren und Terroristen verhandeln kann, war damals wie heute die Grundvorstellung. Es sollte schon nicht alles so schlimm werden, wie die «ewigen Pessimisten» immer behaupteten. Die Welt war erschreckt, aber immer noch nicht erwacht. Wie lange sollte dieser Zustand noch anhalten?


Auch für die niederländische Regierung schien die Lage endlich prekär genug um Maßnahmen zur Sicherung zu ergreifen. Obwohl schon viel zu spät, erinnerte man sich an den Wert einer schlagkräftigen eigenen Armee. Am 28. August 1939 wurde die Mobilmachung ausgerufen. General Reijnders wurde als Oberbefehlshaber eingesetzt. Wie immer, gab es wieder ein typisches holländisches Chaos, indem die Regierung sich dauernd in seine Arbeit einmischte. Versprochene Gelder für die Aufrüstung wurden nicht gegeben und spätere Beträge waren viel zu knapp um eine bemerkbare Wirkung zu erzielen. Von all diesen Ereignissen bekam das Volk recht wenig mit. Es hatte immer das Gefühl gehabt, dass «die da oben schon alles richtig machen würden» und die Regierung duldete einfach keine Kritik und sagte «man solle das Regieren ruhig ihnen überlassen».


Die kleine Straße im Zentrum von Rotterdam schien dies alles nicht zu berühren. Nur die Nachrichten drangen gelegentlich zu der Bevölkerung durch. Hier sah es so aus, als ob die Welt stillstand. Die Menschen waren fast nur mit ihren eigenen kleineren Sorgen beschäftigt. So auch Wilhelmina. Ihre Schwangerschaft ging dem Ende entgegen. Schon bald sollte sie ihr Kind bekommen. Sie freute sich darauf, denn die Behinderung war doch recht groß und sie konnte nicht einfach alles Nelly, ihrer vierzehnjährigen Tochter, überlassen. Aber alle die negativen Nachrichten machten ihr doch stark zu schaffen. Sie hatte das Gefühl, wie wenn sie einen Wettlauf mit der Zeit machte. Sie fragte sich immer wieder: «Kommt das Kind zur rechten Zeit? Ist es gesund? Wie geht es weiter mit der Familie? Kann die Familie finanziell durchkommen? Was passiert sonst noch auf dieser unsicheren Welt?» Gedanken über Gedanken. Es war fast unmöglich einen klaren Kopf zu behalten. Und das Schlimmste war die immer wiederkehrende Angst.


Ab jetzt ging es Schlag auf Schlag. Am 1. September, um 4.45 Uhr, brach der Zweite Weltkrieg aus. Jetzt wusste jedes Land, dass Hitler nicht zu trauen war. Es dauerte bis zum 3. September, 11.00 Uhr, bis England Deutschland den Krieg erklärte. Frankreich folgte am gleichen Tag um 17.00 Uhr. Fast sofort begann der Handelskrieg auf See durch die deutschen U-Boote. Am selben Tag, um 21.00 Uhr, torpedierte das U-Boot U 30, unter dem Kommando von Oberleutnant Fritz Julius Lemp, etwa 250 Seemeilen nordwestlich von Irland, den 13581 BRT schweren britischen Passagierdampfer «Athenia». Es starben dabei 110 Zivilpassagiere und 18 Besatzungsmitglieder. Oberleutnant Lemp behauptete später fadenscheinig, dass er das Schiff als einen Hilfskreuzer identifiziert hatte. Eine Untersuchung gegen ihn gab es nie. Allein im Monat September sollten sie 48 alliierte Handelsschiffe versenken mit 178664 BRT.


Das Chaos war perfekt. Überall gab es Gerüchte, die Menschen redeten auf den Straßen miteinander über die Ereignisse. Das Radio sendete den ganzen Tag neue Meldungen und Interviews. Aber auch jetzt glaubte der Großteil Hollands an die Gerechtigkeit und ihre Neutralität. Am 8. September erreichten die deutschen Angriffsspitzen Warschau. Hunderte Flugzeuge machten den Weg frei für die deutschen Truppen. Die Welt schaute gebannt auf die Ereignisse und wusste nicht recht was tun.


Wilhelmina war an diesem Tag früh zu Bett gegangen. Sie brauchte Ruhe. Die Familie versuchte, sie zu schonen in dieser schwierigen Zeit. Am Morgen des 9. September 1939, stand Wilhelmina vorsichtig auf. Sie fühlte sich schwach und müde. Sie hatte das Gefühl, dass jetzt jeden Moment das Kind geboren werden könnte. Langsam probierte sie alles, was sie für die Geburt brauchte, bereit zu legen. Ihrer Tochter Nelly überliess sie vorwiegend den Haushalt. Adriaan wurde instruiert, was er tun musste, wenn er von Mama gerufen wurde. Er sollte, so schnell er nur konnte, Doktor van Haaren holen. Eine Hebamme gab es in dieser Gegend überhaupt nicht und so übernahm Doktor van Haaren auch diese Aufgabe.


Der Tag verging unruhig. Immer wieder hatte Wilhelmina das Gefühl, dass es jetzt los ginge mit der Geburt, aber es war jedesmal falscher Alarm. Als die Kinder am Abend um 21.00 Uhr zu ihr wollten sagte Wilhelmina zu Adriaan: «Adriaan, gehe schnell zu Doktor van Haaren, es ist soweit.» Adriaan, der immer alles gut machen wollte für seine Mutter sprang beinahe mit beiden Beinen zur gleichen Zeit in seine Schuhe und während er seine Jacke anzog, rannte er bereits die Treppen hinunter. Bevor die Jacke richtig zugeknöpft war, stand er bereits vor dem Haus des Arztes.


Doktor van Haaren kam schon die Treppe hinunter mit seinem Arztkoffer. Er hatte Adriaan vom Fenster aus gesehen, außerdem wollte er noch einen Krankenbesuch machen. Als er ins Schlafzimmer kam, wo Wilhelmina lag, sah er, dass keine Zeit mehr zu verlieren war. Alle Vorbereitungen die Wilhelmina die letzten Stunden getroffen hatte, zahlten sich jetzt aus. Um 21.51 Uhr war das Kind geboren. Es war ein Junge. Als Wilhelmina ihn in die Arme nehmen durfte, liefen ihr die Tränen über die Wangen. In diesem Augenblick dachte sie wieder an Pieter. Im Stillen dankte sie ihm für dieses Kind und sie hatte das Gefühl bei der Umarmung ihres Sohnes auch Pieter in den Armen zu halten.


Als die anderen Kinder ins Schlafzimmer kommen durften, sahen sie Wilhelmina in dem riesigen Doppelbett mit einem Säugling in den Armen. Ihre Augen waren noch verheult und ihr Gesicht zeigte eine eigenartige Ausstrahlung. Sie war glücklich und traurig zugleich. Dieses Kind sollte seinen Vater nie zu Gesicht bekommen, aber es war trotzdem das Kind ihres so geliebten Partners. Die Situation war fast unwirklich, nicht ganz real. In einer Zeit wo so viel gestorben wurde, kam ein Kind zur Welt, dessen Vater bereits gestorben war. Welche Chance würde dieses Kind im Leben haben? Würde es eine ehrliche Lebenschance bekommen? Würde es zufriedenstellend ernährt werden können? Hatte es überhaupt eine Zukunft?


Viel Zeit zum studieren blieb allerdings nicht. Die Welt stand nicht still. Es war eine hektische Zeit und es kamen täglich neue Meldungen über den Äther. Am 15. September wählte die britische Regierung Le Mans aus als Hauptquartier ihrer Expeditionsarmee, die etwa 4 Divisionen groß war. Es waren alles Ereignisse, die die Welt in Atem hielten. Auch die allgemeine Ruhe ging langsam dahin. In einer solchen Zeit kann man nicht einfach daneben stehen und zuschauen, als ob man nicht zu dieser Welt gehört. Zudem nahm die Bedrohung zu und die Angst verstärkte sich ebenso. Langsam erwachte die Welt aus einem Traum der nie zu enden schien. Das Erwachen war aber ziemlich heftig.


Wilhelmina hatte glücklicherweise wieder ein wenig Mut gefasst und war vereinzelt so fröhlich wie sonst gewesen. Ihr neuer Sohn bekam einen Namen, der noch nie in der Familie vorgekommen war. Er hieß Harri. Sie schrieb den Namen absichtlich mit «i» am Schluß um sicher zu sein, dass es weit und breit der einzige Harri sein sollte. Wenn der Kleine nicht schlief, trug sie ihn sehr viel auf den Armen. Harri war ihr Ein und Alles. Sie probierte aber, die anderen Kinder nicht zu vernachläßigen. Nelly half jetzt fast nur noch zu Hause. Obwohl sie intelligent genug war, ging sie nicht mehr zur Schule. Eine Arbeit bekam sie sowieso nicht und deshalb blieb sie zuhause und half ihrer Mama, bei allem was anfiel.


Wilhelmina hatte sich endlich aufgerafft auch Yvonne zu kontaktieren. Sie fragte, ob sie eventuell einige Kleider übrig hatte für ihren Sohn. Zwei Tage später kam Yvonne und schmiß ihrer Mutter einige «Lumpen» auf den Tisch mit den Worten: «Hier hast du etwas, davon kannst du Kleider nähen.» Sie schaute ihre Mutter unbewegt an, drehte sich um und verschwand wieder. War das die versprochene Hilfe? Dieses Ereignis führte dazu, dass Wilhelmina nie mehr bei Yvonne um etwas fragte. Sie fand es zu demütigend, dass ihre eigene Tochter so mit ihr umging. In der nächsten Zeit probierte Wilhelmina aus den alten Lumpen Kleidungsstücke zu schneidern. Auf jeden Fall hatte sie etwas zum Anziehen für den Kleinen. Sie war aber sehr traurig über das Verhalten ihrer ältesten Tochter und sie konnte es nie begreifen.


Am 17. September 1939 kam die nächste böse Nachricht. Die Sowjets holten in Polen das Land ab, das sie als Einflußsphäre Rußlands mit Deutschland ausgehandelt hatten. An verschiedenen Orten zogen sich die Deutschen sogar zurück um den Abmachungen nachzukommen. Als Begründung für diesen Überfall behauptete Stalin, dass Polen nicht mehr existent war und Rußland so seine Westflanke schützen wollte. Sieben Tagen später, am 24. September, begannen die Luftangriffe auf Warschau. Wieder schaute die Welt zu, obwohl Frankreich versprochen hatte, spätestens 15 Tagen nach der Mobilmachung Deutschland anzugreifen. Aber Frankreich war zu hochnäsig und zu lahm geworden. Es wollte keinen Krieg, obwohl an der Deutschen Grenze nur 34 deutsche Divisionen mit einer Munitionsreserve für 3 Tage und auf französischer Seite 90 Divisionen standen.


Der kampflose Krieg wurde bald in Frankreich «Drôle de guerre» genannt und auf deutscher Seite den «Sitzkrieg». In der Zwischenzeit wurde Polen ausgelöscht. Am 27. September kapitulierte Warschau und am 30. September wurde in Frankreich eine polnische Exilregierung gebildet unter General Sikorski. Das war die einzige französische «Hilfe» für Polen in diesen Tagen. Frankreich hatte einfach Angst. Es klammerte sich fest hinter der Maginotlinie und überliess dem Gegner das Handeln. Diese Haltung sollte sich noch böse rächen.


Insgesamt wurden in den Gefechten etwas 300’000 Polen getötet, durch andere «Maßnahmen» insgesamt 6 Millionen, 700’000 Soldaten kamen in deutsche Kriegsgefangenschaft und 200’000 in rußische. Dazu wurden noch etwa 150’000 Soldaten nach Ungarn, Rumänien und in die baltischen Staaten deportiert. Polen bestand nicht mehr.188’000 km2 mit 20 Mio Einwohnern rissen sich die Deutschen unter den Nagel und 200’000 km2 mit 12 Mio Einwohnern rafften sich die Sowjets zusammen. Unter dem polnischen Teil, der den Sowjets zugeschlagen wurde, befanden sich die Weißrussen und Ukrainer. Diese Teile hat Polen auch nach dem Krieg, bis heute nicht mehr zurückbekommen.


Die Familie erlebte in dieser Zeit endlich einmal etwas Lustiges. Der zweitälteste Sohn, Koos, kam eines Morgens die Treppe herauf mit einem riesigen Radio. Dieses Gerät stand schon lange in seinem Geschäft und war nie mehr vom Eigentümer abgeholt worden. Er fand, dass ein etwas größeres Radio in dieser Zeit durchaus sinnvoll sein könnte. Alle lachten wegen diesem unmöglichen Ding. Es hatte einen braunen, viereckigen Kasten und darauf stand ein riesiger Lautsprecher aus braunschwarzem Bakelit. Der Lautsprecher war rund und in der Mitte bauchte er nach außen. Der Durchmesser des Lautsprechers maß nahezu einen halben Meter. Dieses Ungetüm verstecken, sollte sich später noch als recht problematisch erweisen. Es war einer der Momente im Leben von Koos, wo er seine sanftmütige Ader entdeckte. Zum kleinen Harri war er in diesen Phasen sehr liebevoll. Wenn er wieder betrunken war, war er unberechenbar und brutal. Jetzt hatte er Freude und war sehr glücklich, dass er mit diesem Radio seine Familienzugehörigkeit beweisen konnte. Seine Annäherungen in solchen Situationen waren recht holperig, aber Wilhelmina freute sich jedesmal daran und liess ihn das auch merken. Es gab ihm dann ein wenig Halt und auch Stabilität. Er hatte das Gefühl ernst genommen und nicht als gefährlich angesehen zu werden.


Sein Aussehen war für ihn sein größtes Handicap. Er hatte am rechten Schulterblatt einen Buckel, der sehr groß war. Es sah so aus, als ob er immer gebeugt lief. Das machte ihn zu einem Menschen, dem man auf der Straße nachrief oder den man auslachte. Viele Leute hatten richtig Angst vor ihm. Mit der Zeit begann er dies auszunutzen, mehr um sich zu schützen als um brutal zu sein. Je mehr er sich aber dieses Gebrechen zu nutzen machte, desto mehr rutschte er ab in ein Einzelgängerleben. Dann konnte er stundenlang darüber nachsinnen, wie er sich an allen Menschen rächen könnte. Dann hassste er auch seine eigenen Eltern, weil sie ihn gezeugt hatten. Unter seinem Gebrechen litt er sehr stark, es war nur schade, dass er sich von niemandem helfen liess. Er war das Gegenteil seines Bruders Adriaan.


Die ganze Familie saß gebannt um das Radio und wartete, bis es einen Ton von sich gab. Das tat es auch und zwar ganz unerwartet und so laut, dass alle, die ums Radio standen, einen Sprung zu Seite machten und der kleine Harri in seinem Bettchen anfing wie am Spieß drauflos zu brüllen. Es machte den Radau nur noch intensiver und alle begannen zu lachen. Nach diesem Intermezzo empfahl Wilhelmina Koos das Radio vorläufig in seinem Geschäft zu lassen, bis sie den richtigen Platz dafür gefunden hatte, weil es für die Wohnung einfach zu groß war.


Auf dem Estrich wurde viel gespielt und Wilhelmina machte da ihre Flick- und Wascharbeiten. Am Samstag war Badetag und dann wurde heißes Wasser eimerweise gekauft und in einen Zuber gefüllt. In der Wohnung selber gab es kein heißes Wasser. Dazu kamen noch zwei Eimer kaltes Wasser und dann musste sich einer nach dem andern von oben bis unten waschen. Bei den Kleineren half Wilhelmina nach. Am Ende des Bade-Erlebnisses war das Wasser schwärzer als der Estrichboden und jeder fühlte sich wieder frisch und sauber. Nur für das Baby machte Wilhelmina das tägliche Wasser auf dem Gasherd warm.


Der Oktober war nicht weniger beunruhigend als der September. Am 6. Oktober 1939 kapitulierten die polnischen Feldtruppen. Es entkamen 100’000 Mann in den Alliiertenbereich. Am 9. Oktober gab Hitler die Weisung Nr. 6 aus für den Angriff im Westen. Die Planung für weitere Feldzüge begann. Es wurden Daten festgelegt und Truppen zusammengestellt. Einen Tag später, am 10. Oktober, überliessen die baltischen Staaten Flottenstützpunkte der UdSSR. Dies kam einer Kapitulation gleich und die Staaten verschwanden von den Landkarten. Die Welt hatte nur drei Tage um zur Ruhe zu kommen und schon war die nächste Hiobsbotschaft fällig. Am 14. Oktober gelang es dem U-Boot U 47 sich in die Flottenbasis Scapa Flow einzuschleichen und das Schlachtschiff «Royal Oak» im Hafen zu versenken. Dieses Ereignis zeigte auch wieder die Unverfrorenheit mit der die Deutschen zu Werke gingen. Die Angst war fast überall fühlbar.


Der November brachte viel Regen. Es waren kalte aber gemütliche Tage. Da die Schule in einer Seitenstraße der van de Lekkestraat war, hatte Adriaan keinen langen Schulweg. Eigentlich war alles Wichtige in der Nähe. Es gab einen kleinen Laden, wo alles, von Aspirin bis Waschpulver oder Süßigkeiten zu kaufen waren. In der Seitenstraße, die Assendelftstraat, gab es den Milchmann und einen Gemüsehändler. Außerdem kamen sie jeden Tag mit dem Wagen an die Haustüre. Auch der Bäcker kam jeden Tag mit seinem Karren. An der einen Straßenecke war der Coiffeur. Es war eigentlich eine ideale Wohngegend, vor allem, weil es gar keinen Durchgangsverkehr gab. Straßenfeste gab es oft. Die Straße brauchte dann nich einmal extra abgesperrt zu werden. Die Menschen waren freundlich und hilfsbereit. Und gerade in dieser schwierigen Zeit rückten sie noch mehr zusammen, wie wenn sie sich gegenseitig beschützen wollten.


Koos hatte viele Bekannte in allen Schichten der Bevölkerung. Besser gesagt, hatten viele Angst, er war gefürchtet. Es wurde gemunkelt, dass er sich auch mit Mädchenhandel und Drogen befasste, bis jetzt konnte ihm aber nichts nachgewiesen werden. Obwohl er sich mit seiner Aggressivität den nötigen Respekt verschaffte, war er nirgends gerne gesehen. Es gab aber in jeder Bevölkerungsschicht Menschen, die es mit dem Recht nicht so genau nahmen. Vor allem von diesen kannte er viele.


Als er eines Abends nach Hause kam, sagte er zu Wilhelmina: «Mama, ich habe heute von einem Mann aus dem Stadtrat gehört, dass in der Nähe ein Telefonkabel fürs Militär durchgeschnitten wurde. Wie es scheint, ist es nicht das erste Mal. Ein Bekannter von mir, der bei der PTT arbeitet, muss dieses Kabel reparieren. Was meinst du, sind es Saboteure?» «Mal den Teufel nicht an die Wand, mein Junge. Wir hoffen doch, dass Hitler sein Versprechen hält und unsere Neutralität weiterhin respektiert. Es ist allerdings schon komisch. Vielleicht sind es Sympatisanten, die gibt es genügend. Es gibt immer so Feiglinge, die bei Mächtigeren gerne Trittbrett fahren.» Plötzlich merkte sie, wie Koos sie eigenartig ansah und sie begriff, dass sie da indirekt ihrem Sohn einen Vorwurf gemacht hatte. «Tut mir Leid, Koos, ich habe dich damit nicht gemeint, du kannst dich beruhigen» sagte sie schnell. Damit war der Frieden wieder hergestellt.


Es war überhaupt erstaunlich wie offen und klar Wilhelmina mit ihrem Koos umgehen konnte. Vieles was sie zu ihm sagte, wäre bei anderen Anlaß zu einer fürcherlichen Schlägerei gewesen. Aber Koos wusste, dass er immer nach Hause kommen konnte. Seine Mutter würde ihn nie im Stich lassen. Es war wahrscheinlich der letzte Halt den er noch hatte. Sich vorzustellen was mit ihm passieren würde wenn seine Mutter nicht mehr da war, liess einem richtig erschauern. Dann würde er ziemlich sicher total abstürzen und nur noch als Krimineller tätig sein.


Die Kabelgeschichte wiederholte sich mehrfach in den nächsten Monaten, eine Erklärung dafür wurde nicht gefunden. Ebenso unerklärlich waren die vielen Lichtsignale. Es gab viele Anzeigen bei der Polizei, aber niemand wollte sich recht darum kümmern. Kurz nach der Mobilmachung hatten diese Signale bereits angefangen. Niemand wusste die Bedeutung davon, außer die Verursacher. Es ist nach wie vor unerklärlich, warum keiner diese Sache ernsthaft untersucht hat. Bei den vielen Signalen sollte das doch herauszufinden sein. Aber es schien, als wollten die Verantwortlichen sich nicht damit beschäftigen. Es wurden allerlei unsinnige Erklärungen abgegeben, aber eine richtige Untersuchung gab es nie. Meistens wurden die Leuchtraketen von fahrenden Wagen abgefeuert, oder es waren Taschenlampen von Orten wo es genügend Gelegenheiten gab um sich zu verstecken und unbemerkt wieder zu entkommen. Vermutlich gehörten sie zur psychologischen Kriegsführung der Deutschen und ihrer Sympatisanten. Wer jedoch psychologische Kriegsführung macht, bereitet sich immer auf etwas anderes vor. Es folgt mit Sicherheit ein Angriff. Das wurde aber völlig ignoriert.


Yvonne liess sich nicht mehr blicken. Ihre «Mithilfe» war damit erschöpft. Auch ihr Mann liess nichts von sich hören. Den meisten «familiären» Kontakt hatte Yvonne noch mit ihrer Schwester Angela in Den Haag. Weshalb, hat nie jemand begriffen. Sie ging dann zu Besuch mit ihren drei Kindern. Sie besaßen ein Auto und waren deshalb bereits privilegiert.


Yvonne hatte die Statur ihrer Mutter und je älter sie wurde, desto mehr glich sie ihr. Nur der Charakter war total anders. Wilhelmina war ein hilfreicher Mensch. Trotz ihrer großen Familie fand sie öfters die Zeit einer Nachbarin oder einem Nachbarn zu helfen, wenn der krank oder verletzt war. Yvonne hatte das nie begreifen können. Für sie war es völlig normal zu sagen, dass jeder für sich schauen und nicht andere Leute in der Nachbarschaft mit den eigenen Problemen belästigen sollte. Wer Yvonne und Angela miteinander reden hörte, hätte meinen können, dass hier die Oberklasse der beiden Städte debattierte. In Wahrheit war Angela so arm wie eine Kirchenmaus, aber ihr Mann war «wenigstens» Beamter. Das gab Sicherheit und das Gefühl etwas Besseres zu sein.


Obwohl Koos als der schlechteste Spross der Familie angesehen wurde, waren Yvonne und Angela kein Haar besser. Sie hatten nur mehr Geschick und hatten es deshalb nicht nötig so plump vorzugehen. Auch Angela liess sich zuhause kaum blicken, ja sie brachte nicht einmal ein paar Lumpen um daraus Kleider herstellen zu lassen für Harri. Damian war genau zwischen diesen beiden Fronten. Er zeigte am Anfang doch etwas mehr Interesse an der Familie, obwohl auch er so gut wie nie die Mutter unterstützte. Da war aber hauptsächlich seine Freundin die Verursacherin. Sie kontrollierte jeden seiner Schritte und er war froh darüber eine so starke Person an seiner Seite zu haben, denn da konnte er viel Verantwortung abschieben.


Am 30. November hatte der Winterkrieg von Rußland gegen Finnland angefangen. Fast die ganzeWelt war jetzt im Krieg. Am 17. Dezember hatte sich das deutsche Panzerschiff «Admiral Graf Spee» in der La-Plata-Mündung vor Montevideo selbst versenkt, nachdem es von britischen Kreuzern beschädigt worden war. Viele waren jetzt der Meinung, dass England doch nicht so hilflos war, wie befürchtet wurde. Jedenfalls zur See war England den Deutschen überlegen. Dies war vor allem psychologisch wichtig. Die Nachricht, dass die britische Expeditionsarmee in Frankreich auf eine Stärke von 160’000 Mann angewachsen war, gab auch Hoffnung, dass ein Krieg in Westeuropa noch zu verhindern war. Die Wahrheit sah anders aus, denn als England und Frankreich Deutschland den Krieg erklärten, wussten die Politiker, dass ein Krieg ab jetzt unvermeidbar war.


Es gab einen wichtigen Informanten. Sein Name war Oberst Hans Oster von der Spionageabwehr Canaris. Dieser deutsche Offizier verachtete Hitler von Anfang an, und sein Widerstand bestand darin, dem niederländischen Militärattaché Major Sas in Berlin immer wieder die Daten für den Angriff auf Holland, Belgien, Frankreich und Skandinavien bekanntzugeben. Bis jetzt war allerdings nichts passiert, denn Hitler musste den Angriffstermin immer wieder hinausschieben, weil die Armee noch nicht so weit war. Am 10. Januar 1940 machte ein deutsches Flugzeug eine Notlandung in Belgien. Bei genauer Untersuchung wurden die Angriffspläne gegen die Niederlande, Belgien und Frankreich entdeckt. Spätestens jetzt wusste jeder, dass es Krieg geben würde. Durch diesen Vorfall verschob Hitler den Angriff im Westen auf den Frühling von 1940.


Der kleine Harri war jetzt 5 Monate alt. Wilhelmina war glücklich mit dem Kleinen und sie war fast immer in seiner Nähe. Es schien zwischen den beiden ein starkes Band zu bestehen. Die älteren Geschwister waren vereinzelt schon ein wenig neidisch. Sie konnten nicht begreifen, was in Wilhelmina vorging. Sie hatte das Gefühl den Vater zusätzlich repräsentieren zu müssen, weil Harri ihm nie begegnet war. Sie sprach viel mit ihm, obwohl er nichts verstand, aber Harri war gerne bei seiner Mutter. Sein Bettchen war eine Schublade in einem Kleiderschrank in ihrem Schlafzimmer und wenn Wilhelmina wach war, schaute sie oft lange hinunter zu ihm und sprach in ihren Gedanken mit Pieter über den Kleinen. Öfters beschlich sie die Angst über den bevorstehenden Krieg, wenn sie so dasaß in ihrem Bett und Harri ansah. Aber immer wieder probierte sie das zu verdrängen. Sie wollte es eigentlich nicht wahrhaben, dass so etwas überhaupt passieren konnte, obwohl sie es besser wusste.


Es ging dem Frühling entgegen und diese Zeit brachte den Menschen Hoffnung auf neues Leben. Die einzige unangenehme Botschaft kam am 10. März 1940 als Mussolini Hitler erklärte bereit zu sein mit Deutschland zusammen in den Krieg zu ziehen. Weiter gab es nur immer wieder die Nachrichten vom U-Boot-Krieg, aber die meisten Menschen hörten da schon nicht mehr richtig hin.


Der März verlief für die Bevölkerung ruhig. Für die Regierungen weniger, denn sie wurden laufend gewarnt vor einem neuen Angriff im Westen. Da aber die anderen Warnungen falsch gewesen waren, weil das Angriffsdatum immer wieder verschoben wurde, glaubte man den Warnungen von Oberst Hans Oster nicht oder reagierte nicht mehr darauf, in der Annahme, dass diese Meldungen auch falsch waren.


In der Zwischenzeit verfrachtete die deutsche Armee in aller Heimlichkeit Soldaten, Panzer und Waffen in Frachtschiffe die ausliefen in Richtung Norwegen. Am 9. April 1940 begann der Angriff «Weserübung» gegen Norwegen und Dänemark. Die deutschen Botschaften überbrachten den Regierungen Noten, worin dieser Angriff als Schutzmaßnahme gegen einen alliierten Angriff getarnt wurde.


Am Morgen um 5.00 Uhr begann der Angriff, um 7.00 Uhr kapitulierte Dänemark, wenn auch unter Protest. Die Schiffe, die bereits in den norwegischen Häfen vor Anker gegangen waren, begannen Truppen auszuladen unter den Augen der Hafenarbeiter, die gar nicht begriffen, was da passierte. Zusätzlich landeten weitere Truppen in den Häfen und an wichtigen Stellen landeten Fallschirmjäger. England hatte die Schiffsbewegungen und die Flugtätigkeit schon lange beobachtet, glaubte aber nur an einen Angriff gegen englische Konvois. Dieser Irrtum mündete in eine Katastrophe. Mit dieser Attacke hatte der Krieg im Westen erst richtig begonnen.


Endlich war man in den Niederlanden soweit, dass man verbot Truppen oder Stellungen zu besuchen oder zu fotografieren. Diese Nachlässigkeit sollte vielen Soldaten das Leben kosten. Gerade bei der Stadt Rhenen, wo die wichtige Stellung Grebbeberg lag, gab es viele deutsche «Touristen», die den Zoo besuchten, weil dort ein hoher Aussichtsturm stand, der den Blick auf die Stellungen frei gab. Es wurde täglich fotografiert und die deutsche Armee wusste genau Bescheid, wieviele Fortschritte beim Ausbau gemacht wurden. Als dies verboten wurde, war es bereits viel zu spät. Auch die Lichtsignale nahmen an Anzahl wessentlich zu, womit allein durch diese Tatsache die Behauptung widerlegt wurde, dass es Zufälle waren. Über die Grenze hörte man stundenlang Motorengedröhn. Die Armee ging in Stellung.


Am 6. Februar 1940 war General Reijnders zurückgetreten, weil er zu wenig Unterstützung bekam, vor allem von den Politikern. Sein Nachfolger war General Winkelmann, ein fähiger Offizier, aber auch er wurde zuviel durch die blinden Politiker gebremst. Er hatte aber mit den wenigen Möglichkeiten die ihm zur Verfügung standen, einigermaßen eine Verteidigungslinie aufgebaut, um den deutschen Vormarsch zu bremsen.


Da die Niederlande keine selbständige Luftwaffe besaßen, die Lufwaffe war dem Heer unterstellt, und über nur einen Panzer verfügte, war eine richtige Verteidigung eigentlich eine unmögliche Sache. Der ganze April war durch Hektik gezeichnet. Jeder merkte, dass etwas in der Luft lag, etwas Ungeheuerliches, Beängstigendes. Die Gerüchteküche brodelte. Überall wurden Saboteure und Spione gesehen. Große Teile des Landes waren unter Wasser gesetzt. Die Wasserhöhe betrug etwa sechzig Zentimeter. Diese Höhe war zu flach für Boote und zu hoch um Hindernisse darin rechtzeitig zu entdecken. An verschiedenen Dämmen war das Land nicht unter Wasser gesetzt, so dass feindliche Truppen hier hindurch preschen mussten in die «Festung Holland». Auf diese Teile wurde die Verteidigung konzentriert. Auch entlang den großen Flüssen waren Verteidigungsstellungen angebracht. Das Problem bestand darin, dass es zu wenig Soldaten und Bewaffnung gab um die Verteidigung in die Tiefe zu staffeln. Deshalb waren diese Verteidigungsstellungen nur von geringem Wert. Jeder konzentrierte Stoß musste einen Durchbruch nach sich ziehen. Für die Soldaten war dies deprimierend.


In der kleinen Straße probierte jeder mehr oder weniger seine tägliche Routine zu erledigen. Soldaten sah man hier kaum, außer solchen, die ihren Urlaub zuhause verbrachten. Wenn es zum Krieg kommen sollte, wäre diese Straße doch nicht so wichtig. Die an der Grenze oder der «Waterlinie» würden es mit dem Feind zu tun bekommen.


Wilhelmina nahm Harri meistens auf dem Arm mit, wenn sie einkaufen ging. Viel konnte sie sowieso nicht kaufen, und oft war eines der anderen Kinder auch dabei. Harri erlebte die Welt als friedlich und liebevoll. Außer den Verbal-Attacken seines Bruders Koos, erlebte er nichts Unangenehmes. Und gerade solche Ausfälle wurden mit der Zeit als ungefährlich und bekannt eingestuft und verursachten keine Ängste mehr.


Wenn Wilhelmina mit Harri im Park spazieren ging, strahlte er über das ganze Gesicht. Er krähte vor Vergnügen und spielte gerne im Gras. Auch Wilhelmina genoß diese Augenblicke. Sie schaute Harri oft lange zu und dachte dabei wieder an Pieter. Sie hatte öfters das Gefühl, wie wenn er dabei war. Obwohl Pieter schon vor einem Jahr gestorben war, fühlte sie sich nach wie vor stark mit ihm verbunden. Sie hatte seit einigen Jahren Gallenprobleme. Sie waren nicht ernster Natur, aber wenn sie in letzter Zeit wieder eine Kolik bekam, dachte sie oft an die Schmerzen, die Pieter hatte. Er hatte immer geglaubt, die Krankheit in den Griff zu bekommen und war dennoch daran gestorben. Wenn sie so dachte, bekam sie große Angst. Was sollte aus ihren Kindern werden? Wenn die ältesten Geschwister so interesselos wie jetzt wären, würden die vier Jüngsten allein überleben müssen und dafür waren sie doch viel zu jung. Vor allem das Schicksal von Harri ging ihr dann nahe und sie war froh, dass es nur Gedanken waren. Solange sie da war, wollte sie für die Kinder sorgen, egal welche Probleme dabei entstanden. Und auch jetzt waren die Probleme groß genug.


Die Unterstützung vom Sozialamt von elf Gulden pro Woche, half ihr über das Gröbste hinweg, aber etwas extra oder auch nur Kleider zu kaufen, war eine Ausgabe, die ihr Budget bei weitem überstieg. Aber immer wieder schaffte sie es, sei es mit Hilfe von den Nachbarn oder Doktor van Haaren. Oder das Sozialamt brachte Kleider, die dort abgegeben worden waren. Dass sie gerade vom Sozialamt Unterstüzung brauchte, war ihr nicht angenehm, aber es war ihr wichtiger, dass die Kinder etwas zum Anziehen hatten. Manchmal musste man eben seinen Stolz überwinden.


Am 5. Mai 1940 wurde in London eine norwegische Exilregierung gebildet. Norwegen war ein lästiger Gegner für die Deutschen. Während des ganzen Krieges kam das Land nie zur Ruhe. Es gab immer wieder Sabotage und Angriffe auf deutsche Depots. Schlußendlich sollte Hitler dort etwa 300’000 Soldaten stationiert haben. Diese Soldaten fehlten dann an anderen Orten. Vom 5. Mai an wurde die Unruhe im Land fast unerträglich. Man erwartete fast stündlich einen Kriegsausbruch in Holland. Auch jetzt gab es noch Leute, die an Gerechtigkeit glaubten. Sie meinten immer noch, dass die niederländische Neutralität respektiert werden würde. Sicher waren solche dabei, die mit diesen Vorstellungen nur beabsichtigten die Menschen in einem geistigen Schlaf zu halten. Sie hofften auf den Überraschungseffekt eines Angriffs.


Die Angriffspläne der Deutschen sahen vor, mit etwa 22000 Falschirmjäger um Den Haag zu landen und sofort in die Stadt einzudringen, die Regierung und die Königin zu verhaften und so die Kapitulation zu erzwingen. Die vorgesehene Zeit für diesen Angriff war auf zwei Stunden angesetzt. Außerdem sollten 2 Armeen die Grenze überschreiten. Die eine Armee sollte über die nördlichen Provinzen Groningen und Friesland über den Abschlußdamm Holland überrennen. Diese Armee hatte dann die Wasserlinie umgangen und konnte sie von hinten aufrollen.


Die zweite Armee solte direkt durchstoßen in Richtung Grebbeberg bei Rhenen. Es war die südlichste Verteidigungsanlage der Wasserlinie und wurde als nicht sehr stark befestigt bezeichnet. Der Plan sah vor schon am ersten Tag über die Grebbelinie durchzustoßen und in die Festung Holland einzubrechen. Dafür wurde das 322. Regiment und das SS-Regiment Standarte «Der Führer» auserwählt. Ganz allgemein wurde damit gerechnet, dass der Angriff spätestens am Abend erfolgreich abgeschlossen werden konnte. Der Überfall sollte demnach bereits in einem einzigen Tag den Sieg bringen. Das Ganze stand unter der Leitung von General von Bock, dazu kamen General Zickwolf und der später bekannte General Sepp Dietrich.


Für die Fallschirmtruppen um Rotterdam und Den Haag waren General Graf von Sponeck und General Student verantwortlich. Es war eine riesige Übermacht an Menschen und Material. An der gesamten Grenze rumorte es immer mehr. Man konnte Befehle schreien hören. Motoren liefen, Verschiebungen fanden statt. Der Lärm kam immer näher. Allerdings wusste in der van de Lekkestraat kein Mensch davon, außer das, was sie im Radio hörten.


Wieder einmal wurde Wilhelmina von ihrem Sohn Koos besucht. Normalerweise wohnte er bei seiner Mutter zuhause, aber öfters war er in der Wohnung hinter seinem Geschäft auf dem Noordereiland. Voller Stolz sagte er zu Wilhelmina: «Mamma, ich habe eine Freundin und wir wollen in nächster Zeit heiraten.» Wilhelmina sah ihn einen kurzen Augenblick an und dann umarmte sie ihn. «Ich gratuliere dir, mein Junge. Komm doch so schnell als möglich mit deiner neuen Partnerin vorbei, ich möchte sie gerne kennenlernen.» Koos strahlte über das ganze Gesicht.


Nicht ein negatives Wort oder irgendwelche Bedenken waren Wilhelmina über die Lippen gekommen. «Ich habe ihr gesagt, dass wir, wenn möglich, heute Abend vorbeikommen. Sorge dafür, dass der Kaffee parat ist. Danke, Mamma, dass du so positiv auf sie reagiert hast. Es tut mir gut.» «Mein Junge, das ist doch selbstverständlich, ich bin froh, wenn du dein Glück gefunden hast.» «Das habe ich, und mit dem Geschäft wird es jetzt auch was gehen. Ich habe einige Pläne, warte nur ab, wenn es so weit ist, wirst du mehr erfahren.» Wilhelmina war selber glücklich über diesen Zustand, denn jetzt hatte sie eine Verbündete, die mithalf Koos auf den rechten Weg zurückzuführen. Auf Grund seiner positiven Ausstrahlung schien die Chance auf alle Fälle sehr vielversprechend. Sie hatte dann wieder die Hände frei für andere Probleme, die gelöst werden sollten.


Eines dieser Probleme war Angela. Sie war von zuhause weggelaufen, weil ihr Freund wieder einen Wutanfall bekommen hatte und auf sie los gegangen war. Wilhelmina wusste nur allzugut, dass Dirk, ihr Freund, noch am selben Abend auftauchen würde um sich zu entschuldigen. Wilhelmina wollte aber probieren den beiden ins Gewissen zu reden, um sie endlich so weit zu bringen, dass sie sich wie erwachsene Personen benehmen würden.


Was hatte sie doch für eine Familie großgezogen. Die Unterschiede waren so gigantisch und niemand wusste, ob eine der Ehen der Kindern überhaupt halten würden.


In diesem Punkt hätte Wilhelmina eigentlich beruhigt sein können, wenn sie in die Zukunft hätte blicken können. Alle bis jetzt geschlossenen Ehen sollten ein Leben lang halten. Aber sie wusste das nicht im voraus und wollte soviel wie möglich dazu beitragen, dass es mehr Harmonie in der ganzen Familie geben würde. Wenn die Kinder nur nicht so egoistisch wären. Jeder schaute nur auf seinen eigenen Gewinn und kümmerte sich ausschließlich um die anderen, wenn es etwas zu holen gab. Gerade diese Situation tat Wilhelmina mehr weh als ihre Gallenschmerzen. Aber sie hoffte weiter.


Am 9. Mai 1940 hatte Oberst Hans Oster das letzte Mal Kontakt mit dem niederländischen Militärattaché in Berlin, Major Sas. Seine Worte waren nicht sehr gewählt, bei dem was er mitteilte: «Das Schwein ist abgereist zur Westfront, jetzt ist definitiv alles aus. Hoffentlich sehen wir uns nach dem Krieg wieder.» Oberst Oster erlebte das Ende des Krieges nicht. 1943 wurde er verhaftet und am 9. April 1945, kurz vor Eintreffen der Amerikaner, im Konzentrationslager Flossenburg erhängt. Es war die 29. Warnung die Oberst Oster an Major Sas vermittelte. Der Major meldete das sofort weiter und jetzt endlich wurde die Warnung ernst genommen, aber es war bereits zu spät.


Am selben Abend, um 20.45 Uhr, verschickte General Winkelmann die folgende Botschaft an seine Kommandanten: «Von der Grenze zu Deutschland kommen sehr ernste Nachrichten, seien Sie auf der Hut.» Nur die Truppen an der Küste erhielten keine Nachricht. Sie sollten am frühen Morgen total überrascht werden


Um 01.36 flogen große Flugzeugformationen über die Niederlande. Auch in der van de Lekkestraat wurden die Menschen geweckt durch den Lärm. Niemand begriff aber recht, was das zu bedeuten hatte. Die Leute schauten zum Fenster hinaus, aber sie sahen nichts. Überall gingen die Lichter an. Hier wurde ein Volk überfallen, das seit vielen Jahren keinen Krieg mehr gekannt hat.


Nach einiger Zeit begaben die Menschen sich wieder zur Ruhe, denn sie sollten am Morgen wieder an die Arbeit gehen. Um 3.15 Uhr bekam der Kommandant der Armee die erste Meldung, dass eine feindliche Patrouille entwaffnet war bei der Ortschaft Didam. Es waren die Sabotagetruppen. Und dann, um 03.55 Uhr, überschritten die 18. und die 6. Armee der Deutschen Wehrmacht die niederländische Grenze.


Langsam erwachten die Menschen. Zuerst die in der Nähe der Grenze. Noch bevor sie wussten was passierte, hatten die deutschen Truppen diesen Teil des Landes bereits überrannt. Es gab dort nur kleine Widerstandsnester, aber keine richtige Verteidigung. Es war ein schöner Freitagmorgen und angenehm warm. Es gab Leute, die an diesem Morgen ihren Morgentee im Garten tranken und dem Krieg zuschauen wollten. Die Polizei und das Militär hatten oft große Mühe die Menschen in die Häuser zu schicken, weil sie die Gefahr einfach nicht erkannten.


In den frühen Morgenstunden flogen ca. 430 deutsche Transportflugzeuge (Ju-52), die 22. Luftlandedivision und die 7. Fliegerdivision in und um Den Haag und Rotterdam. Zu dieser Armada kamen noch 246 Jagdflugzeuge, 2 Eskader Heinkel Bomber (204 Flugzeuge), eine Gruppe Junker-88 Flugzeuge und eine Gruppe Stukas (Sturzkampfbomber) hinzu, alles zusammen etwa 900 Flugzeuge. Noch nie in der Geschichte hat eine so riesige Luftflotte eine so kleine Kampfzone angegriffen. Andere Flugstaffeln mussten über der Nordsee in die Hafeneinfahrten Minen werfen. Als Hauptziel galten die Flugplätze Ypenburg, Ockenburg und Valkenburg um Den Haag und die Rheinbrücke bei Moerdijk nahe Dordrecht, dazu der Flugplatz Waalhaven im Südwesten von Rotterdam. Die 22. Division landete bei Den Haag, unter der Leitung von General Graf von Sponeck und die 7. Division bei Moerdijk und Waalhaven unter der Leitung von General Student.


Von der Straße aus konnte man die Flugzeuge jetzt deutlich sehen und die Fallschirmjäger, die aus diesen Flugzeugen ausstiegen. Kurz zuvor waren Bomber vorbeigezogen, die den Flugplatz Waalhaven bombardierten. Es war alles noch recht weit entfernt, aber doch bereits nahe genug um die Angst in den Menschen freizusetzen. Niemand wusste so recht, was das alles zu bedeuten hatte. Die Niederlande waren doch neutral und Hitler hatte so großartig von Freundschaft und respektieren gesprochen?


Das letzte Kriegsschiff, das am Morgen in Rotterdam eingelaufen war, war die Fregatte Jan van Galen, die von den niederländischen Antillen kam, mit Marinesoldaten an Bord, die dort ihren Dienst getan hatten. Sie hatten sich auf die Heimkehr gefreut und landeten mit ihrem Schiff mitten im Kampfgetümmel. Wahrscheinlich begriffen sie als erste was da im Gange war und sie gingen sofort dazu über die Verteidigung der Brücken in Rotterdam zu verstärken. Die Marinesoldaten stürmten zur Brücke, während die Fregatte aus allen Rohren zu feuern begann. Diese Aktion führte dazu, dass die Brücken vorläufig nicht zu bezwingen waren.


Mit diesem verbissenen Widerstand hatten die Deutschen nicht gerechnet. Die Ruhe auf der kleinen friedlichen Insel, Noordereiland, war jetzt endgültig vorbei. Die Menschen gingen auf die Straßen und redeten miteinander. Jeder wusste etwas zu erzählen oder hatte etwas erlebt. Nur einige Kilometer von diesem Idyll entfernt, war der Krieg bereits in aller Heftigkeit im Gange. Man konnte Schüsse hören. Überall sah man plötzlich Soldaten, die über die Brücke nach Süden marschieren wollten um den Flugplatz zu beschützen. Die niederländischen Soldaten kamen aber nicht sehr weit, weil die Deutschen bereits zu den Brücken unterwegs waren.


Auf dem Flugplatz wurde verbissen gekämpft. Erst kurz vor dem großen Bombardement der Stadt sollte die Verteidigung aufhören, weil keine Munition mehr vorhanden war. Als die deutschen Truppen dann sahen, dass sie tagelang gegen eine Handvoll Soldaten gekämpft hatten, waren sie moralisch völlig erschlagen. Von Deutschem Heldenmut war hier nichts zu sehen. In diesen Minuten fielen die ersten Bomben auf Rotterdam, obwohl das große Bombardement erst viel später stattfinden sollte. Es war die Rache für den großen Widerstand und sollte den Boden bilden für einen jahrelangen Hass, den noch spätere Generationen beschäftigen sollte.


Für die niederländische Bevölkerung war es erniedrigend. Die Politiker, denen sie vertraut hatten, hatten das Volk immer nur belogen, die Königin war Hals über Kopf nach England geflogen. Ihre Kinder waren bereits viel früher nach Kanada verfrachtet worden. Die Bevölkerung fühlte sich verraten und alleingelassen. Ob es wirklich Sinn machte, das Königin Wilhelmina nach England ausgewichen war, ist noch immer eine unbeantwortete Frage. Es wird behauptet, dass sie von England aus den Widerstand besser organisieren konnte. Das hat sie nie getan, abgesehen von einigen schönen Reden am Radio. Es ist einfach zu reden von tapfer durchhalten, wenn man selber aus der Schußlinie ist. Die niederländischen Widerstandsbewegungen wurden sehr lange weder von der niederländischen Exilregierung noch von England ernst genommen.


Das einzige, was England ohne zögern annahm, ohne ein Dankeschön oder eine Anerkennung, waren Schiffe mit einer Gesamttonnage von nahezu zwei Millionen Bruttoregistertonnen. Dazu kam noch fast die gesamte niederländische Kriegsmarine, die in dieser Zeit recht groß war.


Aus Surinam bekamen sie Bauxit für die Flugzeugindustrie, aus Indonesien, welches ebenso eine niederländische Kolonie war, bekamen sie Kautschuk und aus den Antillen kam Öl. Später wurde das niederländische 322. Squadron der Luftwaffe im Atlantik eingesetzt, über der Nordsee und über dem europäischen Festland. Sie versenkten viele deutsche Schiffe, die sonst gegen England hätten kämpfen können.


Eigentlich wurde nur über die Resistance gesprochen, obwohl sie damals genau so dilettantisch zu Werke gingen wie alle anderen Widerstandsgruppen. Frankreich hatte aber eine grössere Filmindustrie und eine größere Presse. Dieses Mißverhältnis blieb während und nach dem Krieg bestehen. Die Niederländer selber sind nie sehr sorgfältig mit ihrer Geschichte umgegangen.


Wilhelmina stand mit Harri auf dem Arm vor der Haustür und schaute hinaus auf die Straße. Hier war es noch ruhig, wahrscheinlich schliefen noch viele Menschen. Am abend zuvor war es später geworden als Koos sie besuchte mit seiner Verlobten. Henny war ein nettes Mädchen. Wilhelmina mochte sie. Es war die Schwester der Freundin von ihrem ältesten Sohn Damian und Wilhelmina kannte sie schon länger. Sie glaubte fest daran, dass Koos jetzt die richtige Frau gefunden hat. Koos war sogar mit dem Alkoholkonsum sehr zurückhaltend gewesen.
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